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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Anfang Oktober 2008

Die entlarvte 9/11-Verschwörungstheorie –
und Franz Kafkas Schwellenangst 

Vor genau sieben Jahren wurde die Menschheit durch die Anschläge von New
York und Washington in Angst und Schrecken versetzt. Die US-Regierung ver-
breitete die bis heute von sämtlichen Groß-Medien kolportierte irreführende und
durch und durch verlogene Verschwörungstheorie von islamischen Attentätern,
schränkte die Bürgerfreiheiten ein («patriot act») und initiierte die völkerrechts-
widrigen Angriffskriege gegen Afghanistan und Irak. 

Eine weltweit wachsende Gruppe von unabhängigen Rechercheuren, Journa-
listen und Fachleuten haben inzwischen die Farcenhaftigkeit der offiziellen Ver-
sion entlarvt.

Diese notwendige Aufdeckung der Tatsachen hat bis heute wenig Wirkung 
in der breiten Öffentlichkeit gehabt. Es wäre sonst undenkbar gewesen, dass der
Präsidentschaftskandidat Obama in Berlin u. a. dafür bejubelt wurde, dass er
Deutschland verstärkt für Afghanistan-Einsätze verpflichten wollte. Aus Anlass
der Wiederkehr des siebten Jahrestags der sinistren Anschläge stellte ich Gerhard
Wisnewski, der unseren Lesern aus früheren Interviews bekannt ist, einige Fragen
(S. 10). Konstantin Gamsachurdia äußert sich zu den ebenfalls im US-Interesse 
stehenden Südossetien-Konflikt (S. 11)

*
Im Mai dieses Jahres wurde ein umfangreicher Kafka-Bildband veröffentlicht, 
der neues Licht auf die Rolle wirft, die der anthroposophische Arzt und Biograph
Norbert Glas am Ende des Lebens von Franz Kafka spielte. Die Rede ist von Hart-
mut Binders Werk Kafkas Welt – Eine Lebenschronik in Bildern. Binder zitiert einen
bislang unbekannten Brief von Norbert Glas an ihn, in welchem Glas sein Er-
scheinen an Kafkas Krankenbett schildert. Dies wurde für mich zum Anlass, die
ambivalente Haltung Kafkas gegenüber Rudolf Steiner und der Anthroposophie
neu ins Auge zu fassen. Diese Ambivalenz wurzelt in einer Angst vor dem bewuss-
ten Eintritt in die geistige Welt, welche trotz gleichzeitig vorhandener Sehnsucht
nach ihr Kafkas Leben und Streben prägte. In dieser Beziehung ist Franz Kafka 
repräsentativ für Millionen von heutigen Menschen, welche von ähnlicher Angst
und Sehnsucht beherrscht werden. Kafkas Erzählung «Vor dem Gesetz» bringt 
beides – Geistesfurcht und Geistessehnsucht – in extrakthaft-paradigmatischer
Form zum Ausdruck.

*
Es gab Einwände zu einer These meines Vortrags über die 12 Weltanschauungen.
Ich werde in der Oktobernummer insbesondere auf die diesbezügliche Leser-
zuschrift von Herbert Ludwig näher eingehen.

*
Freies Geistesleben kann nur auf gesunder Wirtschaftsbasis gedeihen. So sehen
wir uns (leider) genötigt, die Abo-Preise für den nächsten Jahrgang leicht zu erhö-
hen (siehe Impressum). Wir hoffen auf Ihr Verständnis. Wollen Sie unabhängig
davon an unserer wirtschaftlichen Basis bauen helfen, so können Sie dies durch
einen Beitritt zum Perseus Förderverein tun. Sie können einfaches Mitglied wer-
den (Mitgliedsbeitrag Fr. 150.– / € 95.–) oder unsere Arbeit durch eine Spende 
unterstützen. Beitrittsformulare finden Sie auf unserer Webseite www.perseus.ch
(«Porträt»), über perseus.foerderverein@bluewin.ch oder Fax 0041 (0)43 817 16 39.

Thomas Meyer
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Franz Kafka, Rudolf Steiner und Norbert Glas
und das Problem der spirituellen Schwellenangst

A ls Franz Kafka im Frühjahr 1924 in Kierling bei
Wien im Sanatorium von Dr. Hoffmann lag und

noch hoffte, von seiner Lungen- und schweren Kehl-
kopftuberkulose genesen zu können, trat zu all den
schon agierenden Ärzten noch ein letzter auf: der 27jäh-
rige Norbert Glas (1897–1986), der kurz zuvor in Wien
eine Praxis eröffnet hatte. Der Kranke und seine junge
Geliebte Dora Diamant (1898–1952) wollten alles versu-
chen, und so sollte auch ein anthroposophischer Arzt her-
beigerufen werden, was zumindest Dora Diamant von
vornherein bekannt gewesen sein muss. Kafka schildert
Glas in seinem allerletzten Brief – geschrieben an die 
Eltern am Tag vor seinem Tod – als einen Menschen, 
«zu dem ich großes Vertrauen habe»1. Aber auch Nor-
bert Glas konnte den Tod nicht mehr aufhalten. Franz
Kafka starb am Mittag des 3. Juni 1924.

*
Das Erscheinen von Norbert Glas am Krankenbett von
Franz Kafka gibt Anlass, sich Kafkas Beziehungen zur
Anthroposophie und zu Rudolf Steiner zu vergegen-
wärtigen.

Kafka hörte wohl zum ersten Mal im Prager Salon
Berta Fantas von Rudolf Steiner (1861–1925)2; auch sei-
ne Freunde Max Brod (1884–1968) und Felix Weltsch
(1884–1964) könnten ihn zur Beschäftigung mit An-
throposophie angeregt haben. Mit Brod hatte Kafka im
Frühjahr 1910 an spiritistischen Sitzungen teilgenom-
men. Brod fand Steiners Schulungsbuch Wie erlangt man
Erkenntnisse der höheren Welten? «sehr anregend», wenn
er sich auch nicht zu einem umfassenden Studium der
Anthroposophie entschließen konnte.3

Fest steht, dass Kafka drei Schriften Steiners in seiner
Bibliothek hatte: Die Erziehung des Kindes vom Gesichts-
punkte der Geisteswissenschaft, die Schrift Haeckel, die
Welträtsel und die Theosophie sowie die 1909 erschienene
Schrift Unsere atlantischen Vorfahren (später in das Buch
Aus der Akasha-Chronik aufgenommen).4

Fest steht ferner, dass Kafka im März 1911 an Rudolf
Steiners Prager Vortragszyklus Eine okkulte Physiologie
(GA 128) teilgenommen hat. Der Zyklus fand zwischen
dem 20. und 28. März statt. Außerdem hat Kafka mit
Brod Steiners öffentliche Vorträge vom 19. Und 25. März
besucht. Berta Fantas Tochter Else beobachtete Kafka
während Vorträgen Steiners. Sie schreibt: «Ich erinnere
mich, während der Vorträge beobachtet zu haben, wie
die Augen von Franz Kafka blitzten und leuchteten und
ein erfreutes Lächeln sein Gesicht erhellte.»5

Die Begegnung mit Rudolf Steiner
Nach Abschluss des Zyklus reservierte Steiner am 29.
und 30. März Zeit für persönliche Beratungen. Zu den
Fragestellern und Ratsuchenden gehörte auch Franz
Kafka. Er suchte Steiner am 29. März im Hotel Victoria
auf.

Kafka hat über diesen Besuch und dessen Verlauf 
in seinen Tagebüchern berichtet (siehe Kasten auf S. 4).
Er schildert Rudolf Steiner sein schon bestehendes Di-
lemma zwischen Brotberuf und literarischer Arbeit und
möchte von Steiner wissen, ob eine eingehende Be-
schäftigung mit Theosophie dieses Dilemma nicht noch
verschärfe. Er schreibt: «Nun können diese zwei Berufe
[Brotberuf und Schriftstellerei. THM] einander niemals
ertragen und ein gemeinsames Glück zulassen. Das
kleinste Glück in einem wird ein großes Unglück im
zweiten. Habe ich an einem Abend Gutes geschrieben,
brenne ich am nächsten Tag im Bureau und kann nichts
fertig bringen. Dieses Hinundher wird immer ärger. Im
Bureau genüge ich äußerlich meinen Pflichten, meinen
innern Pflichten aber nicht und jede nicht erfüllte in-
nere Pflicht wird zu einem Unglück, das sich aus mir
nicht mehr rührt. Und zu diesen zweien nie auszuglei-
chenden Bestrebungen soll ich jetzt die Theosophie als
dritte führen? Wird sie nicht nach beiden Seiten hin
stören und selbst von beiden gestört werden? Werde
ich, ein gegenwärtig schon so unglücklicher Mensch die
3 zu einem Ende führen können? Ich bin gekommen,
Herr Doktor, Sie das zu fragen, denn ich ahne, dass,
wenn Sie mich dessen für fähig halten, ich es auch wirk-
lich auf mich nehmen kann.

Er hörte aufmerksam zu, ohne mich offenbar im Ge-
ringsten zu beobachten, ganz meinen Worten hingege-
ben. Er nickte von Zeit zu Zeit, was er scheinbar für ein
Hilfsmittel einer starken Konzentration hält.»6

Kafka stand zur Zeit dieser Unterredung in seinem 28.
Lebensjahr. Es ist die Zeit, in welcher die individuelle
geistige Führung des Menschen durch seinen Angelos
zurücktritt und den Menschen seiner vollen Selbstän-
digkeit überlassen muss. Kafka möchte in diesem kriti-
schen biographischen Zeitpunkt in einer entscheiden-
den Angelegenheit jedoch immer noch geführt werden.
Er macht seine Entscheidung für oder gegen die Theo-
sophie von einem Anderen abhängig. 

Aus Kafkas Schlusssatz, der sich lediglich mit Steiners
Schnupfen beschäftigt, geht indirekt hervor, dass Ru-
dolf Steiner ihm diese Entscheidung nicht abgenom-
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men hat. Ja, als Initiat der auf Freiheit gebauten spiritu-
ellen Entwicklung durfte Steiner dies nicht tun. 

Hätte er – entgegen seinen Freiheitsprinzipien – Franz
Kafka dazu ermuntert, sich auch mit der «3» zu befas-
sen, dann hätte dieser aufgrund des großen Vertrauens,
das er Steiner in dieser Entscheidungsstunde offenbar
entgegenbrachte, dessen Rat zunächst wohl angenom-
men. Später aber, angesichts von neuen Schwierigkeiten

im Dilemma zwischen beruflichem und literarischem
Schaffen, hätte er möglicherweise die Theosophie und
Rudolf Steiner dafür verantwortlich gemacht – und sich
von beiden wieder abgewandt.

Diese Entscheidung musste aus voller Freiheit getrof-
fen werden. Sie hätte eine Ich-geborene sein müssen.
Kafka konnte sich nicht zu einer solchen Entscheidung
durchringen. So blieb er gewissermaßen an der Pforte
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Mein Besuch bei Dr. Steiner.

Eine Frau wartet schon (oben im 2. Stock des Viktoriahotel in der
Jungmannsstraße) bittet mich aber dringend vor ihr hineinzu-
gehn. Wir warten. Die Sekretärin kommt und vertröstet uns. In
einem Korridordurchblick sehe ich ihn. Gleich darauf kommt 
er mit halb ausgebreiteten Armen auf uns zu. Die Frau erklärt,
ich sei zuerst dagewesen. Ich geh nun hinter ihm wie er mich in
sein Zimmer führt. Sein an Vortragabenden wie gewichst schwar-
zer Kaiserrock, (nicht gewichst, sondern nur durch sein reines
Schwarz glänzend) ist jetzt bei Tageslicht (3h nachmittag) beson-
ders auf Rücken und Achseln staubig und sogar fleckig. In seinem
Zimmer suche ich meine Demut, die ich nicht fühlen kann,
durch Aufsuchen eines lächer-
lichen Platzes für meinen Hut
zu zeigen; ich lege ihn auf 
ein kleines Holzgestell zum
Stiefelschnüren. Tisch in der
Mitte, ich sitze mit dem Blick
zum Fenster, er an der linken
Seite des Tisches. Auf dem
Tisch etwas Papiere mit paar
Zeichnungen, die an jene der
Vorträge über okkulte Physio-
logie erinnern. Ein Heftchen
Annalen für Naturphilosophie
bedeckt einen kleinen Haufen
Bücher, die auch sonst herum-
zuliegen scheinen. Nur kann
man nicht herumschauen, 
da er einen mit seinem Blick immer zu halten versucht. Tut er es
aber einmal nicht, so muß man auf die Wiederkehr des Blickes
aufpassen. Er beginnt mit einigen losen Sätzen: Sie sind doch der
Dr. Kaflka? Haben Sie sich schon länger mit Teosophie beschäf-
tigt? Ich aber dringe mit meiner vorbereiteten Ansprache vor: 
Ich fühle wie ein großer Teil meines Wesens zur Teosophie hin-
strebt, gleichzeitig aber habe ich vor ihr die höchste Angst. 
Ich befürchte nämlich von ihr eine neue Verwirrung, die für mich
sehr arg wäre, da eben schon mein gegenwärtiges Unglück nur
aus Verwirrung besteht. Diese Verwirrung liegt in Folgendem:
Mein Glück, meine Fähigkeiten und jede Möglichkeit irgendwie
zu nützen liegen seit jeher im Litterarischen. Und hier habe ich
allerdings Zustände erlebt (nicht viele) die meiner Meinung 
nach den von Ihnen Herr Doktor beschriebenen hellseherischen
Zuständen sehr nahestehen, in welchen ich ganz und gar in 
jedem Einfall wohnte, aber jeden Einfall auch erfüllte und in
welchen ich mich nicht nur an meinen Grenzen fühlte, sondern 

an den Grenzen des Menschlichen überhaupt. Nur die Ruhe der
Begeisterung, wie sie dem Hellseher wahrscheinlich eigen ist,
fehlte doch jenen Zuständen, wenn auch nicht ganz. Ich schließe
dies daraus, daß ich das Beste meiner Arbeiten nicht in jenen
Zuständen geschrieben habe. – Diesem Literarischen kann ich
mich nun nicht vollständig hingeben, wie es sein müßte, und
zwar aus verschiedenen Gründen nicht. Abgesehen von meinen
Familienverhältnissen könnte ich von der Litteratur schon infolge
des langsamen Entstehens meiner Arbeiten und ihres besonderen
Charakters nicht leben; überdies hindert mich auch meine Ge-
sundheit und mein Charakter daran, mich einem im günstigsten

Falle ungewissen Leben 
hinzugeben. Ich bin daher
Beamter in einer socialen
Versicherungsanstalt gewor-
den. Nun können diese zwei
Berufe einander niemals 
ertragen und ein gemeinsa-
mes Glück zulassen. Das
kleinste Glück in einem 
wird ein großes Unglück im
zweiten. Habe ich an einem
Abend gutes geschrieben,
brenne ich am nächsten Tag
im Bureau und kann nichts
fertig bringen. Dieses Hin-
undher wird immer ärger. 
Im Bureau genüge ich äußer-

lich meinen Pflichten, meinen innern Pflichten aber nicht und 
jede nichterfüllte innere Pflicht wird zu einem Unglück, das sich
aus mir nicht mehr rührt. Und zu diesen zwei nie auszugleichen-
den Bestrebungen soll ich jetzt die Teosophie als dritte führen?
Wird sie nicht nach beiden Seiten hin stören und selbst von 
beiden gestört werden? Werde ich, ein gegenwärtig schon so un-
glücklicher Mensch die 3 zu einem Ende führen können? Ich 
bin gekommen Herr Doktor Sie das zu fragen, denn ich ahne,
daß, wenn Sie mich dessen für fähig halten, ich es auch wirklich
auf mich nehmen kann.

Er hörte äußerst aufmerksam zu, ohne mich offenbar im 
geringsten zu beobachten, ganz meinen Worten hingegeben. Er
nickte von Zeit zu Zeit, was er scheinbar für ein Hilfsmittel einer
starken Koncentration hält. Am Anfang störte ihn ein stiller
Schnupfen, es rann ihm aus der Nase, immerfort arbeitete er mit
dem Taschentuch bis tief in die Nase hinein, einen Finger an 
jedem Nasenloch

Aus: Franz Kafka, Tagebücher 1909–1912, Fischer, Frankfurt am Main, 3. Aufl. 2000, S. 29f, Originalorthographie

Franz Kafka und Rudolf Steiner, 1910
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zur Welt übersinnlicher Erkenntnis stehen, zu der es ihn
– nicht zuletzt aufgrund seiner jüngsten Erfahrungen in
Steiners Vorträgen – mit seinen tieferen Seelen- und
Geisteskräften zugleich mächtig hingezogen hatte. Eine
freie Entscheidung für die Integration der Theosophie
in sein von einem ausgeprägten Dilemma geprägtes 
Leben hätte sicherlich viel Mut erfordert. Die Furcht-
kräfte waren zunächst stärker.

«Vor dem Gesetz»
Das ganze weitere Schaffen Kafkas kann unter dem Ge-
sichtspunkt dieses Stehenbleibens an der Schwelle zur
geistigen Welt betrachtet werden. Besonders repräsen-
tativ dafür ist die kurze, im Spätherbst 1914 geschrie-
bene Erzählung «Vor dem Gesetz», welche als Einschub
im zweitletzten Kapitel des erst posthum erscheinenden
Romans Der Prozess entstanden ist. Sie wurde jedoch be-
reits zu Kafkas Lebzeiten mehrmals für sich veröffent-
licht, erstmals im Jahre 1915.

Die Erzählung schildert das Dilemma eines «Mannes
vom Lande», der Einlass in das Gesetz begehrt, vor des-
sen Türhüter aber abgewiesen und auf kommende Zei-
ten vertröstet wird. Er wendet sich nun aber nicht etwa
vom Gesetz und dessen strengem Hüter ab, sondern
richtet sich auf dessen Schwelle ein und verbringt ein
ganzes Leben auf ihr, weder draußen «im Lande», noch
drinnen «im Gesetz». Der Mann versucht den Türhüter,
der immer wieder kleine «Verhöre» mit ihm anstellt,
mit allerlei zu bestechen, erfolglos. Er wird alt, im Ge-
gensatz zum Türhüter, der nicht zu altern scheint. Sein
Augenlicht nimmt ab. Kurz bevor es mit ihm zu Ende
geht, «erkennt er im Dunkel einen Glanz, der unver-
löschlich aus der Türe des Gesetzes bricht». Er rafft sich,
nunmehr an der Schwelle des Todes stehend, zu einer
letzten Frage an den Türhüter auf: «Alle streben doch
nach dem Gesetz, wieso kommt es, dass in den vielen
Jahren niemand außer mir Einlass verlangt hat?» Die er-
schütternde, die Erzählung abschließende Antwort lau-
tet: «Hier konnte niemand sonst Einlass erhalten, denn
dieser Eingang war nur für dich bestimmt. Ich gehe jetzt
und schließe ihn.» 

In dieser kurzen Erzählung hat Franz Kafka etwas von
der geistigen Signatur des 1879 einsetzenden Michael-
Zeitalters eingefangen. Seit dieser Zeit geht nach Rudolf
Steiner die ganze Menschheit unbewusst über die Schwel-
le der geistigen Welt («das Gesetz»)7. Die Menschheit ist,
nach der Jahrhunderte währenden Phase des Materialis-
mus, wieder reif, geistige Erfahrungen zu machen und
bedarf ihrer. Jeder Mensch vollzieht heute unbewusste
Schwellenübertritte in das Reich der geistigen Welt. Will
er mit dem, was er unbewusst durchmacht, nun aber

nicht in Konflikt kommen, so muss er sich diese geistes-
wissenschaftlich erforschte Tatsache auch bewusst ma-
chen und seine ganze innere und äußere Entwicklung
mit ihr in Einklang zu bringen suchen.

Er kann so Schritt für Schritt zu einem bewussten
Überschreiter dieser Schwelle werden und dadurch den
tieferen Entwicklungstendenzen des eigenen Wesens
gerecht werden.

Vor dieser Aufgabe – der Bewusstmachung der eige-
nen unbewussten spirituellen Bestrebungen – steht je-
der heutige Mensch. Es ist vielleicht die geistige Ur-Auf-
gabe des modernen Menschen. Ihre Nicht-Bewältigung
kann im Gegensatz dazu als der geistige Ur-Konflikt des
heutigen Menschen bezeichnet werden. 

Rudolf Steiner zeigte einen methodischen, auch die
moralische Entwicklung fördernden Weg über die
Schwelle, «in das Gesetz» hinein. Auf diesem Wege
muss der Geistesschüler sich mit den strengen Forde-
rungen des Hüters der Schwelle vertraut machen, der al-
les abweisen muss, was nicht zur Welt des «Gesetzes»
passt. Am Ende der siebten so genannten Klassenstunde
sagt der Hüter zu dem Schüler: «Tritt ein. Das Tor ist ge-
öffnet. Du wirst ein wahrer Mensch werden.»8

Während Rudolf Steiner gewissermaßen als Vorbild
für die besonnen-mutige und vollkommen bewusste
Überschreitung der Schwelle zur geistigen Welt vor die
Menschheit getreten ist, wurde Franz Kafka gewisser-
maßen zur Verkörperung der unzählige Menschen be-
herrschenden Schwellenangst, die das Bewusstsein vor
dem Überschreiten der Schwelle zurückhält.

«Ich stecke in einem eisenharten Spinnwebennest»
Kafkas Sich-Nicht-Entscheiden-Können, die Schwelle
zur geistigen Welt zu überschreiten – und der erste
Schritt dazu ist nach wie vor ein gründliches, systemati-
sches Studium der Geisteswissenschaft –, wirkte sich na-
turgemäß auch auf sein späteres Bild von Steiner aus.
Dieses erhielt mehr und mehr den Charakter des Ambi-
valenten, des In-der-Schwebe-Lassens, des Ungewissen.

Dies zeigt sich klar in einem Gespräch, das Kafka mit
dem viel jüngeren Freund Gustav Janouch (1903–1968)
um 1921 herum führte. Janouch wollte Kafkas Meinung
zu Steiner hören und fragte: «Ist er ein Prophet oder ein
Scharlatan?» Weil Kafkas Antwort sowohl für seine geis-
tige Unentschiedenheit wie auch für die Versuche, sich
in ihr einzurichten, aufschlussreich ist, bringen wir
nachfolgend den ganzen weiteren Verlauf dieses Ge-
sprächs.

«‹Ich weiß nicht› erklärte darauf Doktor Kafka. ‹Ich
bin mir über ihn nicht im Klaren. Er ist ein ungemein
wortgewandter Mann. Diese Eigenschaft gehört aber

Der Europäer Jg. 12 / Nr. 11 / September 2008
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auch zu dem Rüstzeug der Bauernfänger. Damit will ich
nicht sagen, dass Steiner ein Bauernfänger sei. Doch
möglich wäre auch das. Betrüger versuchen es immer,
auf billige Art schwierige Probleme zu lösen. Das Pro-
blem, mit dem sich Steiner beschäftigt, ist dann das
Schwierigste, das es überhaupt gibt. Es ist der dunkle
Riss zwischen Bewusstheit und Sein, die Spannung zwi-
schen dem begrenzten Wassertropfen und dem unend-
lichen Meer. Ich glaube, dass hier nur Goethes Haltung
das Richtige ist. Man muss in ruhiger Verehrung des Un-
erkennbaren alles Erkennbare geordnet in sich aufneh-
men. Das Kleinste wie das Größte muss einem nahe und
wert sein.›

‹Ist das auch Steiners Ansicht?›
Kafka bemerkte darauf achselzuckend: ‹Ich weiß

nicht. Aber das ist vielleicht nicht seine, sondern meine
Schuld. Steiner ist mir zu fern. Ich kann ihm nicht näher
kommen. Ich bin zu sehr in mich selbst eingesponnen.›

‹Sie sind eine Schmetterlingspuppe!› lachte ich.
‹Ja›, nickte darauf ernst Doktor Kafka, ‹ich stecke in

einem eisenharten Spinnwebennetz, ohne die leiseste
Hoffnung, dass aus dieser Verpuppung einmal ein Falter
herausfliegt. Aber das ist auch nur mein Fehler – besser
gesagt – eine immer wiederkehrende Sünde der Hoff-
nungslosigkeit.›

‹Und das, was Sie schreiben?›
‹Das sind nur Versuche, in den Wind

geworfene Papier-Schnitzel.›
Wir waren an der Ecke gegenüber der

Hauptpost angelangt.
Doktor Kafka reichte mir die Hand –

‹Verzeihen Sie, ich bin mit Brod verab-
redet!› – und eilte mit langen Schritten
über den Fahrdamm.»9

(...) «dass Kafka zumindest neue 
Hoffnung schöpfte»
Werfen wir auf dem Hintergrund des 
bisher Ausgeführten ab-
schließend einen etwas
näheren Blick auf die 
Rolle, die Norbert Glas am
Ende von Kafkas Leben
spielte. Wir können uns
dabei auf eine persönli-
che Mitteilung von Glas
an den Kafka-Biographen
Hartmut Binder stützen,
die erst vor ein paar Mo-
naten veröffentlicht wur-
de. 

Am 21. Mai 1974 schrieb Glas aus dem Abstand von
fünfzig Jahren an Hartmut Binder:

«Es dürfte im Frühjahr 1924 gewesen sein – wenn ich
nicht irre im April –, dass mich eine Dame von Wien
nach Kierling bei Klosterneuburg rief, um Kafka zu se-
hen und medizinisch zu beraten. Ich weiß noch, dass es
ein regnerischer Tag war, als ich in den Nachmittags-
stunden ankam. Es muss Samstag oder Sonntag ge-
wesen sein. Es war ein ganz einfaches Haus, und ich
glaube, dass man es ‹Sanatorium› nannte. Eine jüngere
Dame, offenbar Dora Diamant, empfing mich und
führte mich zu einem sehr abgezehrten Patienten, der
im Bette lag. Kafka war sehr bleich, hatte eingefallene
Wangen und fieberisch glänzende Augen. Die Stimme
war etwas heiser und leise. Man hatte sofort den Ein-
druck, einen Kranken mit einer schwersten Tuberkulo-
se vor sich zu haben. Die Diagnose von Prof. Hajek wur-
de mir auch vorgelegt. Sowohl Kafka wie Frl. Diamant
flehten mich an, ob ich irgendeinen Vorschlag für eine
Behandlung angeben könnte. Die Behandlung kann
ich heute kaum mit Sicherheit mehr angeben. Es war
ein ganz bestimmtes Phosphorpräparat, wahrschein-
lich, ein spezielles Eisensalz, aus Pyrit hergestellt. Na-
türlich erhielt er auch eine stärkende Diät und auch 

äußere Anwendungen, die ich aber nicht
erinnere.
Frl. Diamant muss meine Beziehungen
zu Rudolf Steiner und zur Anthropo-
sophie gekannt haben, da dies ja über-
haupt der Grund gewesen ist, warum ich
gerufen worden war. 
Unsere Unterhaltung in dem Kranken-
zimmer war sehr herzlich, und ich hatte
den Eindruck, dass Kafka zumindest
neue Hoffnung schöpfte.»10

Laut Kafkas letztem Brief an seine Eltern,
der am Tag vor seinem Tod mit Hilfe 
Dora Diamants geschrieben wurde, kam

Glas «dreimal wöchent-
lich bescheiden mit Bahn
und Autobus heraus».
Was in den wiederholten
Unterhaltungen berührt
wurde, ist nicht verzeich-
net. 
Aber etwas anderes er-
fahren wir, das differen-
zierendes Licht auf die
letzten Wochen im Leben
Kafkas werfen kann.
Hartmut Binder berichtet
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von einem unveröffentlichten Brief Robert Klopstocks
an Kafkas Eltern. Klopstock (1899–1972 war selbst ein
jüngerer Arzt, mit Kafka seit vielen Jahren befreundet,
und er betreute Kafka zusammen mit Dora Diamant bis
zur Todesstunde. Nach Klopstock «machte Glas einen
sehr guten Eindruck auf Kafka, der ihm vertraute, je-
doch ein wenig traurig war (obwohl er es hinnahm), als er
erfuhr, dass Glas Anthroposoph war.»11

*
Es ist nahe liegend, dass Norbert Glas ganz unabhängig
von seinem ärztlichen Beistand an Franz Kafkas Kran-
kenlager bei Kafka eine vielleicht mit aufwühlenden
Erlebnissen verbundene Rückbesinnung auf seine Be-
gegnung mit Steiner und sein Verhältnis zur Anthro-
posophie ausgelöst hat, ganz unabhängig davon, ob
und was über Anthroposophie gesprochen worden
sein mag. Kafkas «Trauer» bei der Entdeckung, dass
Glas Anthroposoph war, war wohl auch Trauer darü-
ber, dass er in geistiger Hinsicht in der «Sünde der
Hoffnungslosigkeit» verharrt hatte, obwohl er auch
Steiner und der lichtvollen Anthroposophie begegnet
war. Trauer darüber, dass er sich «vor dem Gesetz» ein-
gerichtet hatte, statt dessen Schwelle mutvoll zu über-
schreiten.

Franz Kafka machte alle Qualen, Ängste und Lebens-
wirrnisse durch, die sich aus einem Verharren an der
Schwelle («Vor dem Gesetz») ergeben können. Er wurde
dadurch zu einer Art Repräsentations- und Projektions-
gestalt für Millionen heutiger Menschen und ihre geisti-
ge Schwellenangst. Er wurde zur lebendigen, wahrhafti-
gen Verkörperung dieser Schwellenangst. Sein Dilemma
zwischen den zwei «Berufen» wie auch sein Zurück-
schrecken vor bürgerlicher Bindung im Sozialen hatten
in dem Verharren an der Schwelle ihre geistige Wurzel
und wären durch ein mutvolles Eintreten «in das Ge-
setz» vielleicht lösbar geworden. 

Man braucht nur den Gedanken einer Post-mortem-
Entwicklung sowie die Vorstellung künftiger Erdenleben
ernst zu nehmen – und man wird das Erscheinen von
Norbert Glas an Kafkas Krankenlager für die weitere
Entwicklung der Geist-Seele Franz Kafkas nicht un-
terschätzen können. Der «junge Arzt, zu dem ich viel 
Vertrauen habe», brachte etwas wie einen spirituellen
Hoffnungsschimmer, etwas von jenem «Glanz, der un-
verlöschlich aus der Türe des Gesetzes bricht» an das 
Lager des Todgeweihten. Diese «Medizin» wird, auch
wenn sie zunächst bitter schmeckte, für die weitere Ent-
wicklung der Individualität Kafkas von weit nachhalti-
gerer Wirkung geworden sein, als es das mitgebrachte
Phosphorpräparat gewesen ist.12

Thomas Meyer

1 Franz Kafka, Briefe an Ottla und die Familie, Frankfurt 1975.

Brief vom 2. Juni 1924.

2 Nach Hartmut Binder, Kafkas Welt – Eine Lebensgeschichte in

Bildern, Hamburg 2008, S. 200. Aus dieser im Mai dieses 

Jahres erschienenen, umfassenden und hervorragend doku-

mentierten Lebenschronik wird auch im Folgenden zitiert.

3 Georg Gimpel, Weil der Boden selbst hier brennt, Aus dem Prager

Salon der Berta Fanta (1865–1918), Prag 2000.

4 Binder, S. 200.

5 Zitiert nach Binder, op. cit., S. 201.

6 Franz Kafka, Tagebücher 1909–1912, Frankfurt, 3. Aufl. 2000,

S. 29f. – Kafka sandte Steiner zwei Tage nach dem Gespräch

auf dessen Wunsch eine Probe seines Schaffens; was genau

Kafka sandte, ist nicht bekannt. Eine Antwort Steiners ist

nicht erhalten. Der Begleitbrief Kafkas (ein Faksimile ist 

in den Beiträgen zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe, Nr. 109, 

Michaeli 1992, S. 48 zu finden) trägt das Datum vom 31.

März 1910, was Binder für einen Datierungsfehler hält. – Max

Brod, dem Kafka von dieser Unterredung berichtete, fertigte

viele Jahre später (1952) ein Gedächtnisprotokoll an, in dem

er den Eindruck erweckt, Steiner hätte Kafka missverstanden

(Der andere Rudolf Steiner, Dornach 2005, S. 191ff.). Dies hat

Kafka möglicherweise nachträglich selbst so erlebt. Sowohl

Kafka wie Brod scheint das entscheidende Freiheitsmoment

dieser Unterredung entgangen zu sein. Steiner lag gewiss

nichts ferner, als dass Kafka sich mit Theosophie beschäftigen

«soll», wie er selbst formuliert – gewissermaßen aus «Pflicht»

oder unter Einfluss eines Fremdwillens. Die Frage war, ob er

das ernstlich und in Freiheit selbst wolle.

7 So zum Beispiel am 12. September 1919 (GA 193).

8 In Kafkas Erzählung vertritt der Türhüter zugleich den klei-

nen und den großen Hüter. Er ist gewissermaßen eine Misch-

Karikatur dieser beiden Hütergestalten. Vgl. deren Darstellung

in Wie erlangt man Erkenntnis der höheren Welten? (GA 10).

9 Gustav Janouch, Gespräche mit Kafka, Frankfurt a. M. 1968, 

S. 191ff. – Hartmut Binder machte gegenüber dem Verfasser

gewisse Vorbehalte in Bezug auf die Verlässlichkeit von 

Janouchs Aufzeichnungen geltend. Kafkas Äußerungen über

Steiner erscheinen uns jedoch als durchaus plausibel, zumal

sie auf eine direkte Frage Janouchs zurückgehen.

10 Binder, S. 675. 

11 Binder, S. 675. Kursiv durch THM.

12 Es ist für eine symptomatische Betrachtung nicht unbedeu-

tend, dass Norbert Glas bei seiner Begegnung mit Kafka im

selben Lebensalter stand, in welchem Kafka bei seiner Begeg-

nung mit Steiner gestanden hatte. 

Der Verfasser möchte an dieser Stelle auf die wertvolle Untersu-

chung von Peter Selg hinweisen, der das Leben und Schaffen 

von Rainer Maria Rilke und Franz Kafka vom anthroposophisch-

medizinischen Gesichtpunkt aus darstellte: Rainer Maria Rilke und

Franz Kafka – Lebensweg und Krankheitsschicksal im 20. Jahrhundert,

Dornach 2007. Selgs Buch wird in einer kommenden Nummer 

rezensiert.

Siehe ferner den lesenswerten Aufsatz von Maja Rehbein: «Alles

ist in den besten Anfängen – Der Arzt Norbert Glas und der Dich-

ter Franz Kafka», Novalis, Nr. 5/6, 2002.
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Das Schicksal des dreigliedrigen Menschenbildes
Die Dreigliederung des Menschen ist die Grundlage der
Waldorfpädagogik. In seinen Vorträgen für die Lehrer der
Freien Waldorfschule hat Rudolf Steiner immer die Drei-
gliederung des Menschen geschildert.1 Die Dreigliede-
rung der Seelenkräfte ist eine direkte Erfahrung: Denken,
Fühlen und Wollen. Auch in der physischen Leiblichkeit
ist die Dreigliederung sichtbar: Haupt, Rumpf und Glie-
der. In Leib, Seele und Geist ist diese dreifache Glie-
derung allumfassend dargestellt. Diese Unterscheidung
nach Leib, Seele und Geist war seit dem neunten Jahr-
hundert aus der europäischen Kultur verschwunden.

Im Jahre 869 wurde der Unterschied zwischen Seele
und Geist im Menschenwesen verurteilt und durch die
römisch-katholische Kirche verboten. Dadurch wurde
das dreigliedrige Menschenbild durch ein dualistisches
Bild ersetzt. 1000 Jahre lang wurde in der europäischen
Kultur nurmehr von Leib und Seele gesprochen. Durch
diese Beschränkung kam die menschliche Freiheit in
Gefahr. Der Mensch, der offiziell nur noch aus Leib und
Seele bestand, konnte durch die Kirche autoritativ gelei-
tet werden. Es ist die Kulturaufgabe der Freien Waldorf-
schule, die Erkenntnis des dreigliedrigen Menschen-
wesens auf praktische Art zu erneuern. 

Der Streit um die Dreigliederung des Menschen im
neunten Jahrhundert
Das neunte Jahrhundert hatte seinen Anfang mit der
Krönung des Fränkischen Königs Karl zu Kaiser Carolus
Magnus durch Papst Leo III. in Rom. Diese Tatsache war
die Grundlage für die schicksalhaften Ereignisse im Jahre
869. Das westeuropäische Geistesleben wurde durch die
Krönung Karls des Großen mit der Macht, die vom Papst
in Rom ausgeht, verbunden. Bis zu diesem Moment hat-
te das Fränkische Reich ein freies Verhältnis zur römi-
schen Kirche. Das werdende Christentum stand auch
nach Bonifatius noch immer in Beziehung zum kelti-
schen Geist der irisch-schottischen Kirche. Auch an der
Hofschule Karls des Großen waren, bis 800, noch immer
angelsächsische und irische Priester und Gelehrte will-
kommen. Auch der berühmte Lehrer Alcuin von York
war mit dieser Strömung innerhalb des Christentums
verbunden. Daneben sind an erster Stelle Waldo von Rei-
chenau und Hugo von Tours zu nennen.2 Es waren die
Waldorflehrer Herbert Hahn und Walter Johannes Stein,
die sich mit diesen beiden Repräsentanten der irisch-
schottischen Strömung schicksalhaft verbunden fühl-
ten.3 Vom Zeitpunkt an, als Alcuin 804 starb, gewannen

die römisch orientierten Priester und Gelehrten einen
immer größeren Einfluss. Einhard, der spätere Biograph
des Kaisers, spielte in dieser Entwickelung eine wichtige
Rolle. In seiner Vita Caroli Magni werden die Namen der
Repräsentanten der irisch-schottischen Strömung syste-
matisch übergangen.4 Innerhalb der römisch orientierten
Strömung wurde das organisatorische Prinzip immer
wichtiger. Die irisch-schottische Strömung wollte die
freie spirituelle Verantwortung des Einzelnen beibehal-
ten. Die spirituelle Autonomie war für diese Persönlich-
keiten an der Karolingischen Hofschule Ausgangspunkt
ihrer Arbeit, weil die anderen sich, auch in spiritueller
Beziehung, unter der Autorität Roms stehend erlebten.

Wir können diese Situation vergleichen mit der heu-
tigen Problematik innerhalb der Freien Waldorfschulen,
zum Beispiel in den Niederlanden, wo zwischen der Au-
tonomie des einzelnen Lehrers und den Normen und
Regeln, die von Seiten des Staates aufgestellt werden,
schwere Spannungen bestehen. Diese Gegenüberstel-
lung braucht nicht zwangsläufig polarisierend zu wir-
ken. Die Situation wird erst problematisch, wenn die ei-
ne Strömung versucht, die andere zu vernichten. Auf
eine ähnliche Weise war es schwierig, zusammen zu ar-
beiten innerhalb der karolingischen Hofschule. 

Karmischer Zusammenhang
Dass diese beiden Fälle mehr als ein Vergleich sind, kön-
nen wir aus Worten erfahren, die Rudolf Steiner Walter
Johannes Stein, einem der ersten Lehrer der Freien Wal-
dorfschule in Stuttgart, gegenüber aussprach: «Die Lehrer
waren Aristoteliker und die Schüler Sachsen aus der Zeit
Karls des Großen.»5 Auch durch andere Andeutungen
von Rudolf Steiner wird auf den karmischen Zusammen-
hang zwischen der Karolingischen Hofschule und der
ersten Freien Waldorfschule in Stuttgart gewiesen. So
passierte es Emil Molt regelmäßig, dass die jüngeren
Schüler der Waldorfschule frech zu ihm waren, wenn er
über den Schulplatz ging. In seiner Not wandte er sich 
an Rudolf Steiner und fragte ihn um Rat. Seine Antwort
war sehr direkt: «Was wollen Sie, das waren in einem 
früheren Leben die Sachsen, die Sie als Karl der Große 
bekämpft haben und die getötet wurden.»6 Mit diesen
Worten versuchte Rudolf Steiner Emil Molt als Gründer
der Freien Waldorfschule zu einer Karma-Erkenntnis zu
bringen. Inwieweit Emil Molt selber zu einer solchen 
Erkenntnis kam, konnte ich bis heute nicht näher in 
Erfahrung bringen. Aber bei einigen Lehrern war dies
durchaus eine innere Tatsache. Dieser karmische Zusam-

Die Frage nach dem Karma der Freien Waldorfschule
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menhang war für Walter Johannes Stein der innere An-
lass, sein Buch Das Neunte Jahrhundert; Weltgeschichte im
Lichte des heiligen Gral zu schreiben. Aber es war auch der
Grund, warum einige seiner Kollegen das Buch sehr stark
angriffen. So sagte etwa Paul Bauman, der erste Musik-
lehrer: «… Es ist etwas vorlaut zu sagen: ‹es ist nichts 
gegen das Buch aufgebracht worden als Kritik›. Wenn 
Dr. Stein den zweiten Band nicht geschrieben hat, so war
daran vielleicht schuld die Kritik, die wir geübt hatten.
Ich stehe zu diesem Buche absolut negativ. Und was wir
an Kritik und an fruchtbarer Kritik geübt haben an die-
sem Buche Dr. Stein gegenüber, das hat gehindert, dass 
er einen zweiten Band geschrieben hat …»7

Die spirituelle Signatur Karls des Großen
Im Umkreis Karls des Großen fand ein Streit statt um die
Leitung der Hofschule und damit um die Art, wie das
Kulturleben in Europa sich weiter entwickeln sollte. Im
äußeren Sinn waren die Iren die Verlierer. Aber Rudolf
Steiner zeigte, dass das irisch-keltische Christentum
nach seinem Untergang, seit dem neunten Jahrhundert
also, im Verborgenen weiter wirkt im Mysterium des
Grals. Die äußere Entwickelung kam unter den Einfluss
von Rom. Es war Karl selbst, der dieses Schicksal durch
seine unerwartete Krönung in Rom hervorrief. Damit
wurde er mitschuldig an der Entwickelung, die zu den
Ereignissen von 869 führten. Wo auf dem Konzil von
Konstantinopel die Verkennung des wahren Menschen-
wesens nach Leib, Seele und Geist zum Dogma der Kir-
che wurde: Nur als Leib und Seele wurde das Bild des
Menschen in der allgemeinen Kultur von West-Europa
weiter getragen.

Moment des Schicksals
Aus dieser karmischen Tatsache wurde bei Emil Molt in
mehr oder weniger unbewusster Art der Entschluss ge-
boren, als Direktor der Waldorf-Astoria Zigarettenfabrik,
einen Keim zu legen für die Erneuerung des wahren
Menschenbildes nach Leib, Seele und Geist, mit der
Gründung der Freien Waldorfschule. 

In den schweren Schicksalsmomenten hat Karl der
Große niemals alleine gestanden. Immer wurde er
durch die geistige Welt in positivem Sinn unterstützt
und getragen. Rudolf Steiner hat diese Tatsache sehr klar
dargestellt in einem Vortrag der Esoterischen Schule,
der gerade gehalten wurde im Moment, als Emil und
Berta Molt zu Mitgliedern dieser Schule innerhalb der
deutschen Abteilung der Theosophischen Gesellschaft
wurden. Da sagte Rudolf Steiner: «Karl der Große, der
aus dem Orient herkam – er war die Wiederverkörpe-
rung eines hohen indischen Adepten – war ein Werk-

zeug der geistigen Individualität, die durch den Namen
Titurel symbolisiert wird.»8

Titurel ist bekannt aus den Überlieferungen von Par-
zival. Wolfram von Eschenbach beschrieb ihn am tiefs-
ten in seinem Parzival. Titurel baute in 30 Jahren die
Gralsburg und begründete das Gralsgeschlecht, das den
heiligen Gral durch Jahrhunderte hindurch hütete. Es
gab mir einen ganz erschütternden Eindruck, dass gera-
de Karl der Große mit dieser Individualität zusammen
arbeitete. Und es schien auch für Rudolf Steiner so zu
sein, wenn er im selben Vortrag nochmals auf Karl den
Großen zurückkommt: «Man kann geschichtliche oder
moralische Ansichten über eine historische Persönlich-
keit haben, die oft sehr abweichen von den Ansichten,
die sich der Seher durch seine Erfahrungen verschafft.
Karl der Große war jedenfalls bestimmt, die Entwicke-
lung in einer bestimmte Weise vorwärts zu bringen.»8

Die Folgen
Ab 800 gewann die römisch-katholische Kirche einen
immer größeren Einfluss auf das Karolingische Reich.
Dadurch wurden auch die Konzilsbeschlüsse immer
wichtiger in der Entwickelung des europäischen Kultur-
lebens. Die Folge war, dass das Konzil von Konstanti-
nopel solche schwerwiegende Folgen hatte für das Men-
schenbild in den nächsten tausend Jahren. Der Impuls
der Freien Waldorfschule ist durch ein inneres Schicksal
mit diesem Geschehen verbunden. Es ist die Aufgabe
dieser Schule, den werdenden, jungen Menschen wie-
der nach Leib, Seele und Geist zu begreifen und ihn
nach dieser Erkenntnis in seiner Entwickelung zu be-
gleiten. Rudolf Steiner gab im Grundkurs für die ersten
Waldorflehrer Allgemeine Menschenkunde die Grundlage
für diesen heilenden Kulturimpuls. 

Frans Lutters, Zeist

1 Steiner, R., Allgemeine Menschenkunde, GA 293.

2 Stein, W.J., Weltgeschichte im Lichte des heiligen Gral. Das Neun-

te Jahrhundert, Stuttgart, J.C. Mellinger Verlag, 2003.

3 Veltman, W.F., Tempel en Graal (Tempel und Gral).

4 Stein, W.J., Weltgeschichte im Lichte des heiligen Gral. Das Neun-

te Jahrhundert, Stuttgart, J.C. Mellinger Verlag.

5 Tautz, J., W.J. Stein, Eine Biographie; S. 250, Dornach, Verlag

am Goetheanum, 1989. Rudolf Steiner beschreibt Alcuin als

Aristoteliker in GA 200, erster Vortrag.

6 Diese Frage und Rudolf Steiners Antwort wurde überliefert

durch Heinz Herbert Schöffler. Johannes Tautz (siehe den

Nachruf in der Juni-Nummer) bestätigte deren Echtheit.

7 Kolisko, L., Eugen Kolisko, Ein Lebensbild; Seite 314–315 (Als

Manuskript gedruckt, 1961).

8 Steiner, R., Aus den Inhalten der esoterischen Stunden, GA 266/I,

Seite 507 f., Dornach, Rudolf Steiner Verlag.
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«Die Aufklärung hat viel gebracht»
Kurzinterview mit Gerhard Wisnewski zu den Anschlägen von 2001

Vor genau sieben Jahren wurde die Welt-
öffentlichkeit durch die Anschläge vom
11. September 2001 erschüttert. Doch
bald danach wurde offensichtlich, dass
sie der US-Regierung als carte blanche
für eine skrupellose Umsetzung ihrer
Weltmachtbestrebungen dienen sollten.
Dass es in Afghanistan wie im Irak vor-
dergründig auch um Öl geht, ist genug-
sam betont worden. Zahlreiche Men-
schen haben an der Aufklärung der Sep-
tember-Verbrechen mitgearbeitet, und
wer sich genauer informierte, weiß, dass
die US-Regierung selbst die Hand im 
Spiel hatte und dass die Beteiligung von
«Islamisten» ebenso konstruiert ist wie das «Islamistan» auf der
Karte aus dem Economist vom September 1990. («Konstruiert»
heißt nicht etwa unwirksam!) Der jüngste Anschlag im islami-
schen Teil von China soll wohl das Gespenst des islamistischen
Terrors auch in Asien installieren helfen.
Der Europäer stellte an Gerhard Wisnewski, einen der führen-
den investigativen Journalisten Deutschlands, einige Fragen
zum 11. September – sieben Jahre danach. Wisnewski hat 
in Büchern, DVDs, Fernsehfilmen und Interviews die offizielle 
Version der Vorgänge demaskiert und viel für die Aufklärung
der wirklichen Tathintergründe geleistet.* 

Thomas Meyer

Sieben Fragen an Gerhard Wisnewski

1. Können Sie kurz Bilanz ziehen: Was hat die Aufklä-
rung über 9/11 in den letzten sieben Jahren gebracht?

GW: Die Aufklärung hat viel gebracht. Die Welt sähe
ohne sie vielleicht noch schlimmer aus. Es ging darum,
den Propagandaschirm der USA, der die Wirkungen des
11.9. auf unliebsame Staaten bündeln sollte, zu durchlö-
chern, und das ist auch gelungen. Wobei das nicht unser
erstes Anliegen war; das erste Anliegen war, die Wahrheit
herauszufinden. In der Bevölkerung glauben immer we-
niger Menschen an die offizielle Version des 11. Septem-
ber. Andrew Sullivan, ein in ganz Amerika bekannter
strammer Konservativer und jetzt auch einer der schwär-
merischen Obama-Anhänger, wies auf die tiefe Spaltung

im öffentlichen Leben Amerikas hin,
ein Erbe von George W. Bush und
seiner Neokonservativen. Sullivan
fürchtet, dass der wachsende Unmut
über Bush & Co. die Fähigkeit der
herrschenden Elite in den USA un-
tergraben könnte, die öffentliche
Meinung mit Terroranschlägen un-
ter falscher Flagge manipulieren und
kontrollieren zu können. In Wirk-
lichkeit macht diese Spaltung die
amerikanische Bevölkerung unbere-
chenbar und ihre Reaktion auf einen
neuen Anschlag unkalkulierbar. Die-
se Spaltung ist daher ein wichtiger

Schutz gegen einen neuen selbst inszenierten Anschlag
und geht auf die 9/11-Aufklärungsbewegung zurück. Na-
türlich: Die Welt ändern konnten wir nicht. Wir konnten
aber zeigen, dass es Hunderttausende, wenn nicht Millio-
nen Menschen gibt, die die Machenschaften der globalen
Eliten genau beobachten und auch Alarm schlagen.

2. Hat die 9/11-Aufklärung einen Einfluss auf die Politik
irgendeines Landes gehabt?

GW: Das Problem ist: Wir wissen nicht, wie die Welt
ohne diese Aufklärungsbewegung ausgesehen hätte. Ich
glaube aber, dass sie mit zum schnelleren Verbrauch 
der US-Neocon-Fraktion und zu deren rapidem Glaub-
würdigkeitsverlust beigetragen hat. Ein Grund, warum
nun ein frisches Gesicht installiert wird, nämlich Barack
Obama. Dabei handelt es sich um ein bloßes face lifting
eines nach wie vor brandgefährlichen und bösartigen
Imperiums.

3. Wie erklären Sie sich, dass 200 000 Deutsche Obama
zujubelten, obwohl er Deutschland dazu einlädt, den Ameri-
kanern in Afghanistan die Kastanien aus dem Feuer zu holen?

GW: Ich erkläre das damit, dass der Jubel professionell
inszeniert wird. Ein Freund von mir, Webster Griffin Tar-
pley, hat gerade ein Buch über Obama und die Techni-
ken des bestellten Jubels und «Volks-Putsches» geschrie-
ben, wie er das nennt. Das Buch erscheint Ende August
2008 bei Kopp und heißt wahrscheinlich «Barack Oba-
ma – Wie ein Präsident gemacht wird». Obama ist ein
künstlicher Tribun aus der Retorte, der mit modernsten
Marketing- und Jubel-Methoden an die Macht gebracht
werden soll.

*  Vgl. auch unsere früheren Interviews zum Thema 9/11 in 

Der Europäer, Jg. 9, Nr. 12 sowie Jg. 11, Nr. 3. (siehe auch

www.perseus.ch > Archiv). 
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4. Wie bewerten Sie die Tatsache, dass hinter Obama
Brzezinski steht?

GW: Die bewerte ich so, dass wir Anfang August 2008
bereits die Ergebnisse in Ossetien gesehen haben. Laut
Tarpley hat die Brzezinski-Gruppe in Washington be-
reits die Macht übernommen und intrigiert gegen Chi-
na und Russland. Aus Tarpleys Sicht ist der georgische
Präsident Saakaschwili nur eine Marionette der NATO,
die hier im Auftrag Brzezinskis Russland provoziert hat.
Brzezinski gilt als viel gefährlicher als die Neocon-Frak-
tion, da er einen Konflikt mit wirklichen Weltmächten
wie Russland und China anstrebt.

5. Halten Sie eine weitere Aufklärung der Verbrechen vom
11. September für notwendig? Oder geht es mehr darum, das
schon Aufgeklärte unter die breite Masse zu bringen, was of-
fensichtlich noch nicht gelungen ist? Oder genügte es, wenn
wenigstens die führenden Regierungsleute über den wahren
Charakter von 9/11 informiert wären?

GW: Man muss all das tun. Der 11. September ist auf-
grund der Dummheit der Inszenie-
rung ein einmaliges Lernbeispiel für
die Menschen der Welt, an dem sie
exemplarisch sehen können, wie
skrupellos die gefährlichen Impe-
rien vorgehen.

6. Warum ist kein europäischer Ab-
geordneter dem mutigen Beispiel des Ja-
paners Yukihisa Fujita gefolgt, der sei-
ne Regierung zum Schwitzen brachte?

GW: Doch, es gibt einen, nämlich den Europaabge-
ordneten Giulietto Chiesa. Es liegt nur daran, dass die-
sen Leuten niemand zuhört und dass sie von der Presse
totgeschwiegen werden. Chiesa sagt: «Ich habe immer
an der offiziellen Version der Ereignisse des 11. Septem-
ber 2001 gezweifelt» und hat auch schon beeindrucken-
de Reden im Europaparlament gehalten. Darüber hin-
aus ist er international sehr aktiv und hat vor kurzem
auch ein Buch und einen Dokumentarfilm veröffent-
licht. Anlässlich der Präsentation des Films in München
habe ich Chiesa getroffen. Er ist sehr wichtig für die Be-
wegung, weil er eine Art Knotenfunktion übernimmt,
etwa zwischen Europa und Russland, aber auch Japan.

7. Was erhielten Sie selbst an positiven oder negativen 
Reaktionen auf Ihre diesbezüglichen Publikationen?

GW: Diese Reaktionen kann ich inzwischen kaum
noch zählen. Man kann sie in zwei Gruppen einteilen.
Die negativen Reaktionen kamen zu 95 Prozent von
Medien. Die positiven Reaktionen kamen zu 95 Prozent

von Medienkonsumenten, die mir
oft erklärten, dass sie den offiziellen
Medien sowieso nichts mehr glau-
ben. Das heißt, man konnte hier ei-
ne Spaltung und eine Kluft erken-
nen, aber auch ein System. Denn
dass eine so hohe Quote von Me-
dienmachern ausschließlich an die
alberne offizielle Version glaubt, ist
eigentlich nur noch mit Gleich-
schaltung zu erklären. 

Westliche Versäumnisse
Zum Südossetien-Krieg – Ein Interview mit Konstantin Gamsachurdia*

TM: Herr Gamsachurdia, was ist der Hintergrund des ge-
genwärtigen Kriegs um die Abspaltung oder Erhaltung von
Südossetien?

KG: Dieser Krieg hat eigentlich vier Akteure, welche
die direkte Verantwortung tragen: Die georgische Zen-
tralregierung in Tiflis, geführt vom Präsidenten Saaka-
schwili; ossetische Separatisten in Tskhinvali, die von
niemandem anerkannt sind; die US-amerikanische Füh-
rung von George W. Bush, die Georgien politisch unter-
stützt und vieles für dessen Aufrüstung getan hat; und
zuletzt der Moskauer Kreml, der hinter den ossetischen
Separatisten steht. Ob die USA Interesse haben, militä-
risch auf der Seite Georgiens einzugreifen, ist mehr als

fraglich. Russland hingegen hat sich ganz offen auf die
Seite der pro-russischen Osseten gestellt. Dafür genügte
die formelle Begründung, dass die Georgier die dort sta-
tionierte russische Friedenstruppe, sowie jene Einwoh-
ner angegriffen hätten, welche vor einigen Jahren russi-
sche Pässe (auf völkerrechtlich problematische Weise)
erhielten. Dass Georgien in diesem Konflikt seine Ziele
militärisch durchsetzen kann, ist wenig wahrscheinlich.
Die anhaltende Gewalt und das Blutvergießen werden
eher die Positionen der ossetischen Separatisten auf die
Dauer stärken und auch die einfache Bevölkerung der
Region überzeugen, dass mit den Georgiern kein fried-
liches Miteinander möglich ist. Erhaltung, bzw. Wieder-

Gerhard Wisnewski



eingliederung Südossetiens wäre durch friedliche und
langfristig gut durchdachte Politik möglich gewesen,
was vor allem eine Normalisierung der Beziehungen mit
Russland und einen direkten Dialog mit den Osseten
beinhalten würde. Dies hätte auch die wirtschaftliche
Entwicklung der verarmten Region vorangetrieben, was
ihrerseits die Lösung des Konfliktes ebenfalls begünsti-
gen würde. Stattdessen beobachten wir seit dem Macht-
antritt Saakaschwilis im Jahr 2004 nur militärische Rhe-
torik und eine Politik der Nadelstiche, worauf Russland
nicht immer angemessen reagierte. Russland verfolgt
auch diesmal seine politischen und militärischen Inte-
ressen im Kaukasus rücksichtslos, heute auf Kosten der
Zivilbevölkerung. Dies wurde ebenfalls im tschetscheni-
schen Konflikt ersichtlich. Auch der Westen hätte we-
sentlich mehr bewirken können, sowohl für Georgien
als auch für die Lösung des bisher ge-
frorenen, jetzt aber wieder heiß gewor-
denen Konflikts, statt zur Routine ge-
wordene Verhandlungen und abstrakte
humanitäre Handlungen durchzufüh-
ren. Der Westen hat zudem versäumt,
die Entwicklung des Rechtsstaates und
eine echte Demokratisierung Georgiens
tatkräftig zu unterstützen. Das erste Symp-
tom in dieser Richtung war der westliche
Affront gegen den ersten frei gewählten
Präsidenten Swiad Gamsachurdia in den
Jahren 1991–1993 und die Unterstüt-
zung seiner Gegner.

TM: Was bedeutet ein längerer Krieg für den Willen Saa-
kaschwilis, Georgien in die NATO zu führen?

KG: Dass Saakaschwili in die NATO will, ist nicht ver-
wunderlich – ist doch dieses für ihn und seine Partei-
elite bloß ein Mittel, ihre Machtposition möglichst 
lange zu behalten. Und sie haben mit der Türkei ein gu-
tes Beispiel vor Augen, nämlich ein langjähriges NATO-
Mitglied praktisch ohne demokratisches System und
mit einem unentwickelten Rechtsstaat. Andererseits
scheint die NATO selbst daran interessiert zu sein, nach
Georgien zu kommen; das Land ist ja geopolitisch be-
deutungsvoll. Die USA hegen besonders reges Interesse
daran, das Land in die NATO aufnehmen zu lassen und
sie lobbyieren dafür in manchen europäischen Haupt-
städten. Ob dies mit oder ohne Südossetien oder Abcha-
sien geschieht, ist völlig irrelevant für den militärischen
Block; schließlich verfolgt die NATO ja nicht georgische
nationale Interessen, sondern ihre eigenen. Dem Volk
Georgiens wird jedoch von der führenden politischen
Elite der Glaube beigebracht, die NATO würde die Ab-

spaltung der separatistischen Regionen von Georgien
nicht hinnehmen. Als russische Bomben in den letzten
Tagen in georgische Städte fielen, wurde besonders
Stimmung für die NATO als ein potentieller Retter durch
die Medien verbreitet.

TM: Hat Südossetien etwas mit US-Ölinteressen zu tun?
KG: Nein, nicht direkt. Der Westen ist interessiert,

Georgien und Aserbaidschan als Korridor für Gas- und
Erdöllieferungen zu benützen, indem sie Russland um-
gehen. Langfristig gesehen wäre eine selbsternannte 
Republik oder ein Niemandsland für die bestehende
Pipeline ein Faktor der Instabilität. Doch eine von den
Georgiern oder sogar von den Russen klar dominierte
autonome Region wäre weniger gefährlich für die Öl-
Interessen. 

TM: Was sollte jetzt von georgischer Seite
getan werden?
KG: Es sollten deutlichere, unpassierba-
re, sterile Grenzen entstehen, so wie dies
in Bosnien geschah. Diese Grenzen wer-
den durch internationale Friedenstrup-
pen gefestigt werden. Es gibt aber auch
eine zweite, schrecklichere Option: näm-
lich die vollständige Entvölkerung des
Kriegsgebietes. Drei Tage nach dem Aus-
bruch des Krieges sagte nämlich der rus-
sische Ministerpräsident Putin, dass et-
wa 35 000 Flüchtlinge nach Russland
evakuiert worden seien; dabei sollte man

jedoch nicht vergessen, dass die Zahl der Bevölkerung
vor Kriegsausbruch etwa 70 000 betrug. Die georgische
Seite scheint nun eine Geisel der Umstände geworden
zu sein. In der Tifliser Regierung fehlt es an Leuten, die
imstande wären, unabhängig zu denken und zu han-
deln. Die wichtigsten Ratgeber des Präsidenten sind die
Amerikaner. Am besten wäre es gewesen, diesen Krieg nie
zu beginnen; es wird psychologisch schwierig sein für
die georgische Seite, mit diesem Krieg aufzuhören, auch
wenn ein bitteres Beispiel vom Krieg in Abchasien vor-
liegt, welcher 1992 vom damaligen Staatschef Eduard
Schewardnadse angezettelt wurde und ein Jahr später
den Georgiern eine demütigende Niederlage brachte.
Ich muss hier an eine Einschätzung von Hegel denken:
dass die Völker und Regierungen nicht viel aus der Ge-
schichte gelernt und fast nie aus jener Erfahrung gehan-
delt haben, welche sie daraus hätten ziehen können.

* Vgl. auch unser Interview in der Mainummer 2008.

Konstantin Gamsachurdia
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Wenige Jahre nach der offiziellen Beendigung der
Kriegshandlungen sah sich das mitteleuropäische

Deutschland, nach rußigen Trümmern, Quäkerspeisung
und Abbau der verbliebenen Logistik, ohne Friedens-
vertrag und Souveränität, den Neuzugängen ganzer
Waffenarsenale gegenüber, als 1957 der polnische Aus-
senminister Adam Rapacki der UNO-Vollversammlung
einen später nach ihm benannten Plan vorlegte, der
«ein Verbot der Herstellung und Stationierung von
Atomwaffen und ihrer Träger in Polen, der ČSSR und in
beiden Teilen Deutschlands vorsah, von westlicher Seite
aber abgelehnt wurde, da durch ihn das militärische
Gleichgewicht in Europa zugunsten der in konventio-
neller Rüstung überlegenen Staaten des Warschauer
Pakts angeblich verschoben worden wäre», wie es im
Volkslexikon des Bibliographischen Instituts Mann-
heim 1981 heißt.

Auf westdeutscher Seite erschien wenig später auf
Plakaten einer 1960 in Stuttgart neugegründeten Partei,
der «Deutschen Friedensunion» (DFU), ein aufsehener-
regendes Foto mit Renate Riemeck und Albert Schweit-
zer, die sich mit vereinten Kräften der atomaren Wie-
derbewaffnung entgegenstellten. Versöhnungsgedanke
und Ehrfurcht vor dem Leben entstammten, für alle
sichtbar, einem zutiefst christlichen Impuls, der jedoch
von den christlichen Parteien nicht begriffen wurde.
Man überließ das Feld den Linken, die recht bald als
«kommunistisch unterwandert» bezeichnet und diskri-
miniert wurden.

Die auch bei den Nationalsozialisten existierende
Russophobie der Angelsachsen bei ihrer vormund-
schaftlichen Beratertätigkeit für die deutsche Nach-
kriegspolitik sollte der Bundesrepublik Deutschland ei-
ne stramme Westbindung garantieren, mit all ihren
Folgeerscheinungen. Dazu gehörte u.a. der zunehmen-
de Verlust des Begriffes «mitteleuropäisch» und «Mittel-
europa» im Bewusstsein der Menschen. Genau dieses
aber machte Renate Riemeck sich zu einem kulturhisto-
rischen Arbeitsschwerpunkt: die Aufarbeitung der spezi-
fisch mitteleuropäischen Wurzeln der Geschichte und
ihrer Überlagerungen.

Noch als Professorin für das Fach Geschichte an 
der Wuppertaler Hochschule hatte sie ihre Aufsätze zu
«Fragen deutscher Gegenwartspolitik» geschrieben. An-
gefangen habe «das alles aber mit einer Apologie Martin
Niemöllers (1892–1984)», heißt es in ihrer Autobio-
graphie1. Sie verteidigt einen der wichtigsten Vertreter

der «Bekennenden Kirche», welcher von 1937–1945 als
«persönlicher Gefangener des Führers» im KZ gesessen
hatte. Niemöller, Kirchenpräsident von Hessen und
Nassau (1947–1964), war 1952 in die Sowjetunion ge-
reist und hatte 1957 die Oder-Neiße-Grenze anerkannt,
was ihm viele Anfeindungen einbrachte. Renate Rie-
meck war als in Breslau geborene Schlesierin verständli-
cherweise persönlich betroffen, sagte aber2: «Ich hatte
die in Großbritannien veröffentlichten Dokumente der
Kriegskonferenzen von Teheran (1943) und Jalta (1945)
studiert und wusste, dass die ‹Westverschiebung Po-
lens› auf Kosten der deutschen Ostprovinzen längst be-
schlossene Sache war. Aus parteitaktischen Gründen
verschwieg die Adenauer-Regierung, was sie besser wis-
sen musste als ich. Sie hielt das Problem der deutschen
Grenzen offen, ließ die illusionären Vorstellungen ihrer
Wählerschaft ins Kraut schießen, und wer, wie Nie-
möller, die Wahrheit sagte, wurde Opfer böswilliger 
Verleumdungen. Um der historischen Tatsachen willen,
und um dem angegriffenen Niemöller beizustehen,
schrieb ich einen Artikel über die Entstehung der Oder-
Neiße-Linie und schickte ihn an Herbert Mochalski, den
Chefredakteur der Stimme der Gemeinde (Frankfurt), ein
Blatt, von dem ich wusste, dass es Niemöller nahestand.
Er war einer der Herausgeber.»

Es war Karl Graf von Westfalen, dessen Ahnen aus
dem deutschen Uradel stammen3, der Renate Riemeck
dazu veranlasste, 1958 einen «Appell an die Gewerk-
schaften gegen die atomare Aufrüstung der Bundes-
wehr» zu verfassen, der von vierundvierzig Professoren
deutscher Universitäten unterzeichnet wurde. Ein Jahr
zuvor hatte es den Aufruf der «Göttinger Achtzehn» ge-
geben, darunter Werner Heisenberg und Carl Friedrich
von Weizsäcker.

Ein langjähriger intensiver Briefwechsel mit dem 
großen christlichen Arzt und Musiker, evangelischen
Theologen und Philosophen Albert Schweitzer, der sein
Leben der «Ehrfurcht vor dem Leben» gewidmet hatte
und sein Gesicht einer politischen Willensbildung zur
Verfügung stellte, gehörte ebenso zum geistigen Gut 
einer werdenden unsichtbaren «Akademie der freien
Geister»4, wie die Grüße Hermann Hesses oder ein lan-
ger Brief von Bertrand Russel, dem britischen Mathema-
tiker, Philosophen und Sozialkritiker.

Dann kam der unerwartete Besuch eines Gastes aus
Indien, «der 1959 von Neu Delhi auf dem Weg zur
Unesco nach New York in Wuppertal halt gemacht 
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hatte. Es war Aryanayakam, ein Schüler des Mahatma 
Gandhi und ehemaliger Erziehungsminister im Kabi-
nett Nehru. Dieser hochgewachsene, vornehm wirken-
de Mann war offenbar gekommen, um mir eine hin-
tergründige Wegweisung zu geben. In unserem langen,
auf Englisch geführten Gespräch erzählte er mir von
Gandhi und Nehru, sprach von ‹civil disobedience› und
schien alles über mich zu wissen. Ausführlich berichtete
er mir von seiner soeben beendeten Reise nach Moskau,
wo er Vorträge an der Lomonossow-Universität gehal-
ten habe. In den Diskussionen mit den Studenten sei
man immer wieder auf Jesus Christus gekommen. Die
jungen Sowjetbürger hätten ihn, den Hindu, nach dem
Christentum gefragt. Er habe daraufhin mit ihnen über
die christlichen Wurzeln des Marxismus gesprochen
und stehe noch immer unter dem Eindruck der großen
Aufnahmebereitschaft der atheistisch erzogenen Russen
für die Grundlehren des Christentums. Aber nicht er,
sondern ein Mensch wie ich wäre wohl eher geeignet,
das Christentum in Russland wieder glaubhaft zu ma-
chen. Er sei überzeugt, dass ich den Christus Jesus für
den Mittelpunkt der Weltgeschichte halte. Müsste ich
daraus nicht Konsequenzen ziehen?»5

Genau dies tat Renate Riemeck. Schon längst. Jetzt
aber bewusster. Die Verfolgungen und Gefängnisaufent-

halte von Gandhi und Nehru vor Augen! Und die Ver-
leumdungen durch die Presse auf beiden Seiten der 
Zonengrenze, je nach Bildungsstand, nahmen allmäh-
lich Konturen an. Unbeirrt setzte sie ihre Lehrtätigkeit
fort, ebenso wie ihre Vortragstätigkeit für die «Deutsche 
Friedensunion». Es war auch anfangs gelungen, ihre im
Auftrag des Kultusministeriums erstellten neuen Lehr-
pläne für den Geschichtsunterricht an Schulen vor den
Nachstellungen des Verfassungsschutzes zu retten6 und
im östlichen Deutschland die berüchtigte Justizministe-
rin Hilde Benjamin dazu zu bewegen, mit vierzig ande-
ren Mitarbeitern der evangelischen Kirche eine gefange-
ne Frau freizulassen, die lange in der evangelischen
China-Mission gearbeitet hatte und Tschiang Kai-shek
persönlich kannte, der 1949 vor Mao Tse-tung nach For-
mosa geflohen war, zum «Klassenfeind» des mit der
DDR befreundeten Rotchina7. Die freigelassene Frau
hieß Käthe Meinhof und war die Schwester des Vaters
von Ulrike Meinhof 8, die nach dem frühen Tode ihrer
Mutter zusammen mit ihrer Schwester Wienke bei Re-
nate Riemeck, Freundin der Mutter, Aufnahme gefun-
den hatte. Zwei Vollwaisen nun Pflegekinder, 1948.9

Renate Riemeck hatte ihre Dissertation an der Jenen-
ser Universität abgeschlossen, weshalb sie zur 400-Jahr-
feier eingeladen wurde. Daraus konstruierte man im
Westen «politische Ostkontakte». Aber nicht nur das,
sondern auch die ihrer politischen Tätigkeit zugrunde-
liegende Überzeugung, «Mitteleuropa aus der sich ver-
stärkenden Rüstungspolitik, aus Militarisierung und 
Nationalismus herauszuhalten und sich für eine Ver-
ständigung mit den Völkern des Ostens» einzusetzen,
führten schließlich zu ihrer Entfernung aus der Prü-
fungskommission ihrer Wuppertaler Hochschule. Weil
sie ahnte, was auf sie zukommen würde, ersuchte sie
deshalb bald darauf um ihre Entlassung aus dem Beam-
tenverhältnis. Der erzwungene Verzicht auf die von ihr
so sehr geliebte Lehrerbildungstätigkeit umschreibt im
Grunde das erste Berufsverbot, das von Sitzstreik und
Fackelzug ihrer Studenten begleitet wurde10. Die neue
Friedenspolitik in der «Deutschen Friedensunion» er-
strebte den Frieden durch Kultivierung der Menschen,
die «als Sozialisten und Christen, Liberale und Arbeiter»
einen gemeinsamen Bildungsprozess durchmachten
und aus Ehrfurcht vor dem Leben dem Atomtod den
Kampf ansagten. 

Nach diesen und anderen Stationen ihres Weges
nach der Begegnung mit jenem Boten von Gandhi und
Nehru wurde die Prager Christliche Friedenskonferenz
(CFK) für Renate Riemeck zum bleibenden Erlebnis11.
Sie erzählt12: «Ich traf dort zahlreiche Popen und Bi-
schöfe der Russisch-Orthodoxen Kirche, sah und sprach
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anglikanische Deans aus Großbritannien
und Kanada, finnische, lettische, estni-
sche und schwedische Lutheraner, ame-
rikanische und britische Methodisten,
afrikanische Protestanten, Calvinisten
aus der Schweiz und aus Frankreich, eine
kleine Gruppe von Lutheranern aus Ös-
terreich und den beiden deutschen Staa-
ten. Ein evangelischer Pfarrer aus Italien
war auch zugegen, die Geringfügigkeit
des südalpinen Protestantismus doku-
mentierend. Erstmals sah ich in natura
die Vielfalt der Kirchen, die sich ‹evange-
lisch› nennen. Das Fehlen von Katholi-
ken war nicht verwunderlich, denn noch waren Pius
XII. (gest. 1958) und sein Dogma von der Himmelfahrt
Mariä (1950) nicht vergessen. 

Josef Hromádka, der während des Krieges als Theolo-
gieprofessor in Princeton und New York gelehrt hatte
und 1947 nach Prag zurückgekehrt war, stand interna-
tional in hohem Ansehen und begrüßte im Namen sei-
ner ‹Kirche der böhmischen Brüder› die vielen Gäste aus
dem Ausland. Als er mich in der Konferenz entdeckte,
freute er sich herzlich und, wie es sich unter Slawen ge-
hört, umarmte er mich ‹brüderlich›. Er und ich sollten
uns auch in den nächsten Jahren bestens verstehen.
Von besonderem Interesse aber waren für mich die ‹Or-
thodoxen› aus den Ostblockstaaten, zeigten sie mir
doch ein Christentum, wie ich es bislang nur aus Bü-
chern kannte.»

In diesen wenigen Worten liegt vieles, was sich in der
künftigen Arbeit von Renate Riemeck ausgestalten soll-
te. Und doch geschah an dieser Stelle einer sehr hohen
Identifikation ein Bruch: Ihr Körper verweigerte plötz-
lich, noch in Prag, die Mitarbeit. Sie hatte Lähmungser-
scheinungen auf der ganzen rechten Seite und rief, nach
etlichen diagnostischen Misserfolgen, den Verleger ei-
ner Zeitschrift an, die sie abonniert hatte: Die Kommen-
den in Freiburg im Breisgau. 

So kam sie in die Praxis von dessen
Frau, Dr. med. Ruth Jensen-Hillringhaus,
einer renommierten anthroposophi-
schen Ärztin, welche die neue Patientin
zu sich nach Hause einlud und mit ih-
rem Mann bekannt machte. Es war Her-
bert F. Hillringhaus, der Renate Riemeck,
bevor sie ihren christlichen Faden aus
Prag gestärkt weiterverfolgen konnte,
dazu zu gewinnen vermochte, aus der
gemeinsamen Sorge um Mitteleuropa
zunächst Beiträge für Die Kommenden zu

verfassen, und zwar unter der Rubrik
«Blicke in das Zeitgeschehen» (D.K.). Die
Krankheit hatte ihr ja die aktive Teil-
nahme an der politischen Arbeit für die
«Deutsche Friedensunion» unmöglich
gemacht. Die Mitarbeit an der politi-
schen Meinungsbildung, über die Partei-
grenzen hinweg, mit den Kommenden als
Multiplikator nach innen, für die an-
throposophische Arbeit, und nach au-
ßen, für die zeitgeschichtlich interessier-
ten Menschen in Europa, dies wurde ihr
als neue Möglichkeit in schwerer Zeit ge-
geben.

Und dann erschienen die Aufsätze zu «Mitteleuropa –
Bilanz eines Jahrhunderts». Sebastian Haffner, der im-
mer, wenn er aus London kam, Renate Riemeck zu Ge-
sprächen besuchte, – wo ich ihn auch kennengelernt
habe –, hat später, nachdem die Serie 1965 als Buch er-
schienen war, eine sehr gute Rezension in der Zeitschrift
Konkret geschrieben. Aber auch ohnedies war das Mittel-
europa-Buch ein großer Erfolg. Das sollte sich erst än-
dern, als etwas später in der Zeit «ein Verriss» von Ekke-
hart Krippendorff erschien. Ich schrieb an Haffner, für
den ich an der Universität Freiburg als Studentenvertre-
terin mit der Zustimmung sämtlicher Studentenverbän-
de den Vortrag «Deutschland und die Weltlage» organi-
siert hatte, er möge doch das, was er in Konkret über das
Mitteleuropa-Buch anerkennenderweise geäußert habe,
nun auch als Replik auf den Zeit-Verriss genau dorthin
platzieren. Darauf hat er nicht mehr geantwortet. «Grü-
ßen Sie Frau Riemeck», hatte er ein Jahr zuvor geschrie-
ben …

Parallel zur Entstehung des Mitteleuropa-Buches war
die Verarbeitung ihrer Begegnungen mit den Vertretern
der Russisch-Orthodoxen Kirche auf der Prager Frie-
denskonferenz veröffentlicht worden, in Form ihres 
Buches Moskau und der Vatikan, Frankfurt 1964. Ein

Buch, ohne das die Tausendjahrfeier der
Russisch-Orthodoxen Kirche schwerer
zu verstehen gewesen wäre. Renate Rie-
meck hat mir vor der Millenniumsfeier
1988 erzählt, wie die Russen eines Tages
zu ihr gekommen seien, ein gültiges 
Visum in der Tasche, mit der Bitte, sie
möge ihnen in Angelegenheiten ihrer
Kirche behilflich sein.
Unvergesslich wird mir auch bleiben,
wie Renate Riemeck eines Tages auf mich
zukam und fragte, ob ich für sie in der
Universitätsbibliothek etwas aus einem

Ulrike Meinhof

Renate Riemeck



alten Buch abschreiben würde. Natürlich
tat ich das, wobei mir schlagartig klar
wurde, dass dasjenige, was sie sich nie
anmerken ließ, doch bittere Realität sein
musste, sich als ehemalige Professorin
mit Prüfungsberechtigung in der Biblio-
thek nicht mehr mit der gleichen Selbst-
verständlichkeit bewegen zu dürfen. Es
ging damals um das Recherchieren für
ihr neues Buch über Jan Hus14. Und ich
verstand, weshalb das alte Thema ihrer
Dissertation zur Ketzergeschichte durch
die Umstände ihrer eigenen Biographie
immer virulent sein würde. «Und Jan
Hus – Reformation hundert Jahre vor Luther …» so
schreibt sie15, «war der Dank an die tschechischen Brü-
der, die in der Tradition des großen Böhmen christliches
Selbstverständnis in einem kommunistisch orientierten
Staat vor der ganzen Welt demonstrierten.» Hus war ein
Mitteleuropäer!

«In Prag», so schreibt sie weiter16, «hatte sich mir
1961 die körperliche rechtsseitige Lähmung gezeigt, 
die mich auf Umwegen wieder auf meine Lebensbahn 
setzen sollte. Die Treue zu den Pragern aber wollte ich
bewahren. Durch sie hatte ich die Breite und Tiefe
christlicher Glaubenserfahrung in den verschiedenen
nichtrömischen Kirchen kennengelernt und mich fort-
an in ihre Theologie vertieft.» «Während es den soge-
nannten Westlern, – den «Theologen, die ihre Lehre auf
Luther und Calvin gründeten und in ihrem Christen-
tum den Heiligen Geist nur mühsam zur Geltung brin-
gen konnten, schwerfiel, in der Frage der Trinität (Gott
Vater, Sohn und Heiliger Geist), das Verhältnis der Rus-
sen zur dritten Person der Gottheit zu verstehen und die
Identität der ‹heiligen Sophia› mit dem Geistgott zu er-
kennen», fiel es Renate Riemeck «immer leichter, die
Anliegen der Russen zu verstehen», die auf den Folge-
konferenzen zu Prag I (1961) ihre Referate oft mit Be-
trachtungen über den Heiligen Geist begannen.

«Diesen Betrachtungen», so fährt sie fort, «verdanke
ich meine Beschäftigung mit der frühen Christenheit
und dem Streit auf dem 8. Ökumenischen Konzil von
Konstantinopel (869), auf das Rudolf Steiner so oft 
verwiesen hat. Letztendlich erwuchs daraus das Buch
Glaube, Dogma, Macht – Geschichte der Konzilien, (Stutt-
gart 1985).»

Mit dem Weggang aus Freiburg 1967, der ihr be-
stimmt nicht leichtgefallen ist, schloss sich ein weiterer
Kreis, als sie Lektorin im Frankfurter «Stimme-Verlag»
wurde und «in die Welt der evangelischen ‹Bruderschaf-
ten› und der ‹Bekennenden Kirche› um Martin Niemöl-

ler eintauchte, «ohne dabei das Goethe-
anum in Dornach zu vergessen». Hier-
bei wurde ihr eine evangelische Theolo-
gin, die mit einer anthroposophischen
Schwester Niemöllers befreundet war,
«zum Bindeglied zwischen Gestern und
Morgen».17

Während ihre frühere Pflegetochter Ul-
rike Meinhof republikweit steckbrieflich
gesucht wurde, schrieb Renate Riemeck
an ihrem Buch über Johann Amos 
Comenius, den «anderen» Comenius
(Frankfurt am Main 1970), den letzten
Bischof der vertriebenen böhmischen

Brüdergemeine, bekannter als Pädagoge und Verfasser
des Orbis Pictus. Sie schreibt: «Seine Flucht vor den
Mächtigen gab mir im Blick auf Ulrike Hoffnung und
Trost.»18

Zwischen dem christlichen Pädagogen Comenius ei-
nerseits und dem anthroposophischen Christen Conrad
Schachenmann andererseits, einem Freund aus frühe-
ren Freiburger Tagen, Bewahrer der C. S. Picht-Biblio-
thek und Begründer des «Johannes-Hauses» in Öschel-
bronn, eröffnete sich für Renate Riemeck ein reiches
Betätigungsfeld in anthroposophischen Kreisen, in Zeit-
schriften und Verlagen, bis hin zur Priesterbildungs-
stätte der «Christengemeinschaft» in Stuttgart, die ihr
durch die Vermittlung von Kurt von Wistinghausen bis
zum Ende ihres Lebens geistige Heimat blieb.

Runhild Böhm, Tübingen

1 Renate Riemeck, Ich bin ein Mensch für mich. Aus einem 

unbequemen Leben. Stuttgart, Verlag Urachhaus, 1992, S. 157.

2 a.a.O., S. 158.

3 a.a.O., S. 159.

4 a.a.O., S. 175 und 178.

5 a.a.O., S. 164ff.

6 a.a.O., S. 168f.

7 a.a.O., S. 174.

8 a.a.O., S. 172.

9 a.a.O., S. 113.

10 a.a.O., S. 187ff.

11 a.a.O., S. 194.

12 a.a.O., S. 194.

13 a.a.O., S. 196.

14 Renate Riemeck, Jan Hus, Frankfurt am Main, 1965 (1), und

Basel, 1980 (2).

15 Renate Riemeck, Ich bin ein Mensch für mich, S. 204.

16 a.a.O., S. 204ff.

17 a.a.O., S. 209.

18 a.a.O., S. 213.

Renate Riemeck in memoriam
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Agenten gilt, die an Hamdans Verhaftung, Befragung und

Folterung und schließlichen Überführung nach Guantana-

mo beteiligt waren. Der Vorsitzende Militärrichter Navy-

Kapitän Keith Allred entschied, dass grundlegende demo-

kratische Rechte für Hamdan nicht gälten, darunter das

Recht, mit seinen Belastungszeugen konfrontiert» zu wer-

den; er ließ auch «Beweismittel» zu, die unter Folter zu-

standegekommen sind, obwohl er sie deswegen zunächst

abgewiesen hat.2

Lebenslänglich trotz Freispruch…
Weiter monieren Experten: Das Verfahren «spricht jeder

rechtsstaatlichen Justiz Hohn»; solange ein Angeklagter

«nicht verurteilt ist, müsse er als unschuldig gelten. Habe

ein Verurteilter seine Strafe abgesessen, müsse er freikom-

men. Dass Hamdan auf Guantanamo bereits fünf Jahre 

‹illegal inhaftiert›» gewesen sei, verstoße gegen internatio-

nales Recht. Dass ein Sondergericht des US-Militärs ver-

handelte und urteilte, verstoße ‹gegen jede Rechtsstaat-

lichkeit›»3. Dass sogar diese Willkürjustiz mit ihren Resten

amerikanischer Rechtsstaatlichkeit eine bloße Farce ist, auf

die man hätte verzichten können, demonstrierte ein Pen-

tagon-Sprecher nach dem Urteil mit seiner Äußerung,

Hamdan werde nach der Verbüßung seiner Haft wieder als

«feindlicher Kämpfer» eingestuft und nicht freigelassen; er

ließ durchblicken, dass Hamdan möglicherweise sogar nie

freigelassen wird. «Es gibt einen beträchtlichen Anteil von

Gefangenen in Guantanamo, die wahrscheinlich nie frei-

gelassen werden, weil sie eine Gefahr für die Welt darstel-

len», sagte er. Dies könne auch für Hamdan gelten. Selbst

bei einem Freispruch könnten einzelne Terrorverdächtige

bis auf Weiteres als «feindliche Kämpfer» in US-Obhut fest-

gehalten werden.2 Ob George W. Bush einen roten Kopf be-

kam, als er in Peking die Verletzung der Menschenrechte in

China geißelte, bevor er sich ins Olympia-Stadion setzte?

Folterknast als Schutz vor Folter
Apropos: Welche Bocksprünge der Rechtsstaat zurzeit in

den USA mitunter macht, zeigt das folgende Beispiel: »Eine

US-Bundesrichterin in Washington hat die Überführung ei-

nes Häftlings aus dem US-Gefangenenlager Guantanamo

in seine Heimat Tunesien gestoppt, da ihm dort Folter

droht.» Das US-Verteidigungsministerium hatte den herz-

kranken Mohammed Abdul Rahman, der in Tunesien in

Abwesenheit zu 20 Jahren Gefängnis verurteilt worden

war, in seine Heimat abschieben wollen. Die Richterin ver-

hinderte das, weil die drohende Folter dem Häftling einen

«verheerenden und irreparablen Schaden» zufügen könn-

E s ist eine unerwartet milde Strafe: Salim Hamdan, der

Ex-Fahrer von Terrorchef Bin Laden, ist vom Militärtri-

bunal in Guantanamo zu fünf Jahren und sechs Monaten

Haft verurteilt worden. Die Ankläger hatten deutlich mehr

gefordert»: lebenslang – jetzt könnte Salim Hamdan, frühe-

rer Fahrer des al-Kaida-Chefs, «wohl bald freikommen: Sei-

ne Strafe könnte in etwa fünf Monaten abgebüßt sein, da

das Gericht fünf Jahre und einen Monat seiner seit 2002

währenden Inhaftierung in Guantanamo anrechnete.»1 Al-

so ist doch alles in bester Ordnung: Dieser Prozess ist der

Beweis, dass die Militärtribunale gegen den Terror genauso

ordentlich arbeiten können wie ein normales Gericht: un-

abhängig, fair, rechtsstaatlich und erst noch human – wie

sowohl Noch-Präsident George W. Bush als auch das US-

Verteidigungsministerium feststellen.

«Gegen jede Rechtsstaatlichkeit»
Wer allerdings bei diesem ersten Prozess in Guantanamo

(fast sieben Jahre nach den Ereignissen vom 11.9.2001!) 

etwas genauer hinschaut, stellt sich auch hier bald die Fra-

ge: Werden wir wirklich richtig informiert? Und merkt dann

schnell: Nur wenn wir den Guru unserer eigenen individu-

ellen Vernunft in der richtigen Weise wirksam werden las-

sen. Das heißt: wenn wir uns um die nötigen Informatio-

nen bemühen und sie denkend verarbeiten. Sonst laufen wir

Gefahr, von Medien, Behörden oder auch Wissenschaftlern

(manchmal absichtlich) in die Irre geführt zu werden – wie

bei diesem Prozess. Man hätte schon im Oktober 2007 hell-

hörig werden müssen, als der damalige Chefankläger der

Guantanamo-Tribunale aus Protest sein Amt niederlegte:

Morris Davis, Oberst der Air Force, rügte die «mangelnde

Fairness des Verfahrens» und hielt fest, «Vorgesetzte hätten

ihm gegenüber deutlich gemacht, dass sie bei den Guanta-

namo-Verfahren Verurteilungen und keine Freisprüche er-

warteten». In der Los Angeles Times schrieb er im Dezember

2007, er sei «zu der Erkenntnis gelangt, dass ein korrektes

(full), faires und offenes Verfahren unter dem gegenwärti-

gen System nicht möglich ist»2. Juristen halten fest, der

Prozess widerspreche «selbst minimalen rechtsstaatlichen

und demokratischen Standards»: «Die Jury war geheim, die

Verhandlungen in Guantanamo Bay fanden im Wesentli-

chen unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, verfolgt le-

diglich von einer Handvoll ausgewählter Medienvertreter.

Viele Zeugenaussagen wurden im Geheimen abgelegt, wo-

bei vier Zeugen anonym blieben und zwei weitere, offenbar

Mitglieder der Special Forces, ihre Aussage unter Abwesen-

heit der Prozessbeobachter ablegten. Die Erwähnung der

CIA war mit einem Tabu belegt, was auch für die vier CIA-

Apropos 47:

Wie die Schweiz zur Bananenrepublik verkommen ist

«



te. Rahmans Anwalt begrüßte das Urteil: «Das ist das erste

Mal, dass die Justiz einem Häftling ein substanzielles Recht

gibt – in diesem Fall das Recht, nicht von der tunesischen

Regierung gefoltert zu werden». Auch die Menschenrechts-

organisation Human Rights Watch hält das Urteil für «weg-

weisend», weil es belege, dass auch diese Häftlinge – entge-

gen der Absicht der Bush-Regierung – doch nicht völlig

rechtlos sind.4

«Die faulen Eier saßen ganz oben»
Ungeklärt blieb dabei, ob der Tunesier in der berüchtigten

Folterkammer Guantanamo nicht schon erheblich Schaden

genommen hat. Es ist ja anzunehmen, dass die Richterin

weiß, was im US-Knast auf Kuba vorging und -geht: «Die

Folter von Guantanamo-Häftlingen wurde ganz oben in

Washington geplant – und dort auch jahrelang vertuscht» –,

hält Philippe Sands, Professor für internationales Recht am

University College zu London, fest. Er hat eineinhalb Jahre

lang recherchiert, Zeugen und Akteure der Bush-Regierung

und im Militär befragt. In einem Buch5 zeichnet er minuti-

ös nach, «wie in Washingtons Apparat eifrige Juristen syste-

matisch die Schutzrechte der Genfer Konventionen und der

UN-Anti-Folter-Konvention aushebelten». Und wie sie per-

sönlich auf Guantanamo «grünes Licht gaben», den dort in-

ternierten «feindlichen Kombattanten» harsch – wie es be-

schönigend heißt – zuzusetzen. «All diese Methoden hatte

Verteidigungsminister Donald Rumsfeld am 2. Dezember

2002 per Unterschrift unter ein Memo gebilligt.» Sands

meint, dass auf Guantanamo begann, «was letztlich zum

Skandal um die Exzesse im Bagdader Gefängnis von Abu

Ghraib führte – die Misshandlung und Folter von Häftlin-

gen in US-Militärlagern». Klarer denn je zieht der britische

Professor «einen roten Faden – aus den Amtsstuben im Wei-

ßen Haus und im Pentagon direkt bis zu den Verhörzellen

auf Kuba». Als Ergebnis macht er »zwei Erkenntnisse» aus:

«Erstens kam alles von oben, dies ist eine Story von Ver-

brechen, die Juristen begangen haben (…) und zweitens 

haben die Verantwortlichen anschließend eifrig versucht,

ihre Verantwortung zu vertuschen.» Seit die Fotos aus Abu

Ghraib 2004 die Welt erschüttert haben, versuche die US-

Regierung die Übergriffe als bedauerliche Fehler niederer

Soldaten und Beamter zu deuten. «Sie haben ein paar Klei-

ne gehängt, um – sorry – den Hintern der Verantwortlichen

zu retten. Aber die faulen Eier saßen ganz oben.»6 Deshalb

können auch die Folgen nicht erstaunen: «Einer Umfrage

zufolge denkt fast ein Drittel der amerikanischen Soldaten,

dass Folter in Ordnung ist.»7

Rechtsprofessor Sands versuchte die Frage zu beantwor-

ten: «Unter welchen Umständen überschreitet ein Jurist die

Grenze zur Kriminalität?» Er kam dabei unmissverständlich

zur Feststellung: «Man darf die Tür zur Folter nicht öffnen.

In dem Moment, in dem diese Tür aufgeht, sind die Hunde

losgelassen und man kann sie nicht mehr einfangen.»

Wie Pentagon und CIA von den Nazis lernten
Nun ist Folter keine bloße «Spezialität» der Bush-Regierung

– auch wenn sie diese besonders ungeniert und schamlos

anwenden lässt. Wie der deutsche Publizist Egmont R.

Koch in seinem Buch über die «Folter im Namen der De-

mokratie»8 nachweist, «zeigt die amerikanische Geschichte

seit Ende des Zweiten Weltkrieges, dass Folter von den 

Geheimdiensten systematisch erforscht und systematisch 

betrieben wurde – lange vor dem Krieg gegen den Terror. 

Es gab seit Jahrzehnten so etwas wie eine «Folterkultur» in

den Vereinigten Staaten, Pentagon und CIA konnten auf

langjährige Erfahrungen zurückgreifen, als ihr Präsident

die Losung ausgab, es sei praktisch alles erlaubt. (…) Sie

hatten Techniken, die zum Teil aus dem Mittelalter, zum

Teil aus den Arsenalen der Gestapo und der SS stammte, die

in den Verliesen der Inquisition ebenso angewandt worden

waren wie in den Konzentrationslagern der Nazis, in den

fünfziger Jahren auf ihre grundlegenden psychologischen

und medizinischen Prinzipien untersucht, in einem Hand-

buch zusammengefasst und dann vielfach in der Praxis er-

probt.» 

Ein Ursprung der Foltermethoden, mit denen die ame-

rikanische Armee und der Geheimdienst CIA Häftlinge

marterten und martern, «zum Teil zu Tode quälten», sind

die Nazis. «Mediziner aus Nazi-Deutschland, darunter einer

der schlimmsten KZ-Ärzte», standen der CIA bei grausa-

men Experimenten Pate, «sie wurden als Berater engagiert,

um bekannte Foltermethoden, die sich nicht auf das Zu-

fügen von Schmerzen beschränkten, zu verfeinern, zu vari-

ieren und miteinander zu kombinieren. Der ‹Fortschritt›

gegenüber den brutalen Praktiken der dunklen Vergangen-

heit bestand nach Abschluss des Forschungsprogramms

einzig darin, dass die Folterknechte der CIA nunmehr ge-

nau wussten, warum bestimmte Methoden funktionieren,

andere weniger.»

Die Nazis standen der CIA aber auch noch ganz anders

Pate. 1942 richteten sie in Oberursel, rund 15 Kilometer

nordwestlich von Frankfurt am Main, das größte Verneh-

mungszentrum in den von der deutschen Wehrmacht be-

setzten Gebiete in Europa ein, das «Durchgangslager Luft»

(«Dulag Luft»), das zunächst als Verhörzentrum für ab-

geschossene Kampfflieger der Alliierten diente. «Die ein-

gesetzten Techniken in Oberursel – Isolation, sensorische 

Deprivation und Hitze – waren durch die Genfer Kon-

ventionen nicht abgedeckt und gingen deutlich über das

hinaus, was in Fort Hunt (dem Verhörzentrum der USA in

Virginia. B.B.) praktiziert wurde». Im Klartext: Das waren

Foltermethoden. Am 25.3.1945 eroberte die US-Armee das

«Dulag Luft». Die Spezialisten vom Military Intelligence

Service des US-Kriegsministeriums kamen schnell zum

Schluss, dass sie es «genau für den gleichen Zweck weiter

benutzen wollten: als Verhörlager» – jetzt für die Nazi-Pro-

minenz, die nun dort «gegrillt» wurde. Denn die amerika-

Apropos
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nischen Spezialisten fanden Gefallen an den Foltermetho-

den, die sie auch im heraufziehenden Kalten Krieg an-

wenden konnten; mit Hilfe bestimmter Nazis wurde das

Arsenal – wie bereits geschildert – auch verfeinert und aus-

gebaut – bis auf den heutigen Tag. 

Die USA als Bananenrepublik
Nach bald acht Jahren George W. Bush erstaunt es kaum

mehr, wie es diesem Regime immer wieder gelingt, den

Rechtsstaat auszuhebeln. Immer wieder kam und kommt

es zur Missachtung der Menschenrechte, zu Rechtsbeu-

gung, Korruption, Machtmissbrauch usw. Den Herrschaf-

ten ist es gelungen, aus den USA weitgehend das zu ma-

chen, was man als «Bananenrepublik» bezeichnet. Für viele

politische Beobachter zeichnet sich immer deutlicher ab,

«dass die Regierung unter dem Gespann Bush und Cheney

wohl als die korrupteste und unfähigste Regierung der USA

aller Zeiten in die Geschichtsbücher eingehen wird»8 –

und, so wird man hinzufügen dürfen, als Kriegsverbrecher-

Regierung. 

Schweizer Wallfahrt nach Washington
Verblüffend ist allerdings, dass diese Verhaltensweise auch

auf andere Länder überschwappt – und zwar auch auf sol-

che, von denen man das zuallerletzt erwartet hätte: zum

Beispiel die altehrwürdige Schweiz. Die Schweiz als Bana-

nenrepublik? Kaum zu glauben! Und doch wurde im ver-

gangenen Mai durch beharrliche Nachforschungen von

Journalisten bekannt, dass die Schweizer Regierung in ein

hängiges Gerichtsverfahren eingegriffen hat und im gro-

ßen Stil Akten gegen die mutmaßlichen Atomschmuggler

Tinner vernichten ließ. Man stelle sich vor: Eine Regierung

greift in ein Gerichtsverfahren ein! Das gibt es sonst nur in

Bananenrepubliken! 

Die Sache war hoch geheim. Bei der entscheidenden 

Regierungssitzung vom 14.11.2007 mussten die Protokoll-

führer den Raum verlassen, so dass der Entscheid zur 

Aktenvernichtung auf keiner Traktandenliste und in kei-

nem Protokoll steht. Dennoch steht fest: Der damalige

Justizminister Christoph Blocher beantragte seinen sechs

(gleichberechtigten) Ministerkollegen die Aktenvernich-

tung. Worauf ihm eine Mehrheit der Schweizer Regierung

«die Schaffung einer streng geheimen Arbeitsgruppe» unter

Leitung seines Direktors des Bundesamtes für Justiz erlaub-

te. Dieser hatte seinen Chef im Juli schon nach Washing-

ton begleitet, wo Blocher die Sache mit FBI-Direktor Robert

Mueller, mit Geheimdienstkoordinator Mike McConnoll,

dem US-Minister für innere Sicherheit, Michael Chertoff,

und mit dem damaligen Justizminister Alberto Gonzales

besprach. Die «‹Gruppe Reisswolf›, wie sie mitunter in den

Gängen des (Berner Justiz-)Departements sarkastisch ge-

nannt wird, stellte einen ‹Kriterienkatalog› zusammen.

Und nach diesem mussten sämtliche Dokumente aus der

Akte Tinner entfernt und vernichtet werden, die Hinweise

auf eine Verwicklung der US-Regierung und der CIA in die-

sen Fall enthielten: Insgesamt fütterte die Gruppe rund 100

volle Ordner – gut die Hälfte des Tinner-Dossiers – in den

Aktenvernichter.»9 Doch damit nicht genug: «Damit die

Strafverfolgungsbehörden für die Weiterführung des Ver-

fahrens nicht auf ihre Quellen zurückgreifen konnten»,

ließ Blocher den Direktor des Strategischen Nachrichten-

dienstes (das ist der Auslandsgeheimdienst der Schweiz),

der ihm gar nicht untersteht (!), zitieren: «Dem Chef-

Agenten wurde ultimativ befohlen, sein Dienst, der in der 

Sache Tinner gut gearbeitet und viele Beweise zuhanden

der Bundesanwaltschaft (der obersten Anklagebehörde der

Schweiz. B.B.) zusammengetragen hatte, müsse auch dieses

gesamte Material restlos vernichten.» 

Verfassungsbruch der Schweizer Regierung
Durch Nachforschungen von Schweizer Medienleuten

wurde die Geschichte so brisant, dass sich der schweizeri-

sche Bundespräsident Pascal Couchepin genötigt sah, vor

den Medien eine Erklärung abzugeben. (Die Regierung der

Schweiz wird von sieben gleichberechtigten Ministern, so-

genannten Bundesräten (oder -rätinnen), gebildet. Jedes

Jahr hat einer dieser sieben als «Bundespräsident» den Vor-

sitz und die Vertretung des Gremiums nach außen. Heuer

ist dies eben Couchepin, Innen-, Gesundheits- und Kul-

turminister.) Der Bundesrat, so erklärte er, habe Akten der

mutmaßlichen Schweizer Atomschmuggler vernichten las-

sen, «um zu vermeiden, dass dieses ‹gefährliche Material›

in falsche Hände gerät». Bei den zerstörten Akten handelte

es sich «unter anderem um detaillierte Pläne zum Bau von

Atomwaffen und Gaszentrifugen zur Anreicherung von

waffenfähigem Uran sowie für Lenkwaffenträger. Sie waren

im Rahmen eines im Oktober 2004 eröffneten Ermittlungs-

verfahrens (…) beschlagnahmt und von der Bundesan-

waltschaft als sicherheits- und außenpolitisch brisant ein-

gestuft worden. Zwei Jahre später, im Oktober 2006,

verlangte die Internationale Atomenergieagentur (IAEA)

offizielle Einsicht in die Akten.» Und weiter: «Der Bundes-

rat habe unter allen Umständen verhindern wollen, dass

diese Informationen in die Hände einer terroristischen Or-

ganisation oder eines ‹unberechtigten› Staates gelangten.

Um dieser Gefahr wirksam zu begegnen und den vertragli-

chen Verpflichtungen aus dem internationalen Vertrag

über die Nichtverbreitung von Kernwaffen (NPT) nachzu-

kommen», habe der Bundesrat beschlossen, «die Daten-

träger und Dokumente der Ingenieure zu vernichten. (…)

Die Akten seien von der Bundeskriminalpolizei unter Auf-

sicht der Internationalen Atomenergieagentur geschred-

dert worden.»10 Herr Couchepin hätte sich diese Erklärung

sparen können, denn sogleich wurde er widerlegt, zum Bei-

spiel vom Völkerrechts- und UNO-Experten Andreas Zu-

mach: Couchepins Erklärung enthalte mindestens drei fal-



sche Aussagen. Aus dem Atomwaffensperrvertrag ergeben

sich keinerlei «vertragliche Verpflichtungen» der Schweiz

zur Vernichtung von Dokumenten. Die IAEA habe sich

nicht «an die Schweiz gewandt», sondern umgekehrt: «Auf

Bitte der Schweiz hat die IAEA einzig bei der Auswertung

der Akten geholfen. Bei der Aktenvernichtung anwesend

war hingegen ein US-Vertreter.» Die inzwischen vernich-

teten Dokumente enthielten keineswegs «detaillierte 

Baupläne für Nuklearwaffen und für Lenkwaffenträ-

gersysteme», sondern «lediglich Bauanleitungen für Gas-

ultrazentrifugen, mit denen sich Uran für AKWs und für

militärische Zwecke anreichern lässt». Zumach stellt fest:

«Die falschen Aussagen des Bundespräsidenten sollten ver-

tuschen, dass der Bundesrat aus Gehorsam gegenüber den

USA zum wiederholten Mal illegale Aktivitäten der CIA auf

Schweizer Boden geduldet und unterstützt hat. Und sie

sollten den Verfassungsbruch rechtfertigen, den der Bun-

desrat mit seiner gravierenden Verletzung der Gewalten-

teilung begangen hat.»11

Bei Juristen schrillten die Alarmglocken. Hans Wipräch-

tiger, einer der höchsten Richter der Schweiz, meinte, ihm

seien «die Haare zu Berge gestanden», als er von dieser Ak-

tenvernichtung gehört habe. «Das Wort Skandal wird ja

eher zu häufig gebraucht», stellte er weiter fest. «Aber das

wäre jetzt einer!»12 Ein anderer Richter äußerte: «Bis anhin

ist mir nicht bekannt, dass in einem zivilisierten Rechts-

staat wie der Schweiz eine Regierung auf die Idee gekom-

men wäre, die Vernichtung von Akten in einem Ermitt-

lungsverfahren anzuordnen. Wir haben den Grundsatz der

Gewaltentrennung.» Dieser Vorgang sei «ungeheuerlich».13

Ein Handlanger von George W. Bush und der CIA
Die Geschichte ist auch darum besonders pikant, weil sich

Bundesrat Blocher (der inzwischen vom Parlament wegen

seines Mangels an sozialer Kompetenz nicht mehr gewählt

wurde) seit Jahrzehnten als Superpolitiker für die Unab-

hängigkeit und Neutralität der Schweiz und die direkte De-

mokratie inszeniert und jetzt wird aufgedeckt, dass er –

wenn es darauf ankommt – nicht nur George W. Bush und

seinen Mannen Puderzucker in den Hintern bläst, sondern

vor ihnen und der CIA einen regelrechten Kotau vollführt

und das Ganze mit dem undemokratischen Mantel des

Hochgeheimen zudeckt. Wie faul die Sache ist, kann man

leicht erkennen, wenn man die Äußerungen des Multimil-

liardärs Blocher zu dieser Sache in der Sendung seines Pri-

vatfernsehens «Teleblocher» zur Kenntnis nimmt. Da wird

zunächst betont, wie geheim die Geschichte ist, dann wird

das Ganze heruntergespielt; schließlich werden jene lä-

cherlich gemacht, die es für möglich halten, brisante Akten

auch in der Schweiz sicher zu verwahren; abschließend

wird betont, dass er, Blocher, selbstverständlich kein Hand-

langer der CIA sei, die Geschichte habe damit gar nichts zu

tun.14 Tatsache ist aber, dass die Sache 2004 begann. Ein-

zelne Akten sind also mehr als drei Jahre in Bern «herum-

gelegen», ohne dass sie entwendet wurden. Tatsache ist

auch, dass die Regierung am 14.11.2007 beschlossen hat,

die Akten zu vernichten. Die Ausführung begann aber erst

im Februar 200815, also auch hier ein Zeitraum von vielen

Wochen, während denen sie hätten «verschwinden» kön-

nen. 

Tatsache ist schließlich, dass das Bundesgericht (das

höchste Gericht der Schweiz) inzwischen Gesuche der Ge-

brüder Tinner um Entlassung aus der Untersuchungshaft

abgelehnt hat. In diesem Entscheid ist festgehalten, dass

die Bundesanwaltschaft (die höchste Anklagebehörde der

Schweiz) in einer Stellungnahme ausgeführt hat, «es müsse

davon ausgegangen werden, dass der Bundesrat seinen 

Entscheid zur Aktenvernichtung auf Drängen von amerika-

nischer Seite gefällt habe. Die Brüder Tinner hätten ab

2003 nachweislich mit der CIA zusammengearbeitet.»16 Al-

so doch: Die Schweizer Regierung, allen voran Bundesrat

Blocher, hat so die Schweiz zur Bananenrepublik gemacht.

Bis im Herbst wird eine Parlamentskommission die Ge-

schichte untersuchen. Nun ist die Frage, ob deren Bericht

als so geheim eingestuft wird, dass die Öffentlichkeit gar

nichts mehr davon erfährt …

Boris Bernstein

P.S. Wer die Schilderung solcher Geschehnisse als bloß 

negativ oder zu negativ erlebt, der sei auf die Zukunft und

auf das hingewiesen, was Rudolf Steiner «die Wohltat des

Karma»17 nennt, die bewirkt, dass alles Böse wieder gut-

gemacht werden muss. Wichtig ist auch der Hinweis, dass

die Menschheit «den Dünger des Bösen» braucht, «um den

Zustand der höchsten Heiligkeit zu erreichen. Das ist die

Mission des Bösen.»18

1 Spiegel Online, 7.8.2008.

2 www.telepolis.de/ 9.8.2008.

3 www.netzeitung.de/ 7.8.2008.

4 AP-Meldung vom 10.10.2007.

5 Philippe Sands: Torture Team. Deception, Cruelty and the Com-

promise of Law, Verlag Allen Lane/Penguin, 2008.

6 Süddeutsche Zeitung, 9.5.2008

7 www.tagesspiegel.de/ 19.5.2008.

8 Egmont R. Koch: Die CIA-Lüge, Verlag Aufbau, Berlin 2008.

9 Basler Zeitung, 17.5.2008.

10 www.nzz.ch 23.5.2008.

11 www.woz.ch 29.5.2008.

12 Basler Zeitung, 29.5.2008

13 Der Bund, Bern, 24.5.2008

14 www.teleblocher.ch 31.5.2008.

15 AP-Meldung vom 29.5.2008.

16 www.nzz.ch 8.8.2008.

17 Rudolf Steiner, GA 107, 22.3.1909.

18 Rudolf Steiner, GA 95, S. 78, 29.8.1906.
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«Unter falscher Flagge»: Italiens Staatspräsident a. D. Francesco
Cossiga (siehe Kasten) benennt die «09/11»-Verbrechen des
Washingtoner Folterregimes1 beim Namen. Für den Verfall der
guten Sitten im Wirtschaftsleben liefert Deutschlands Staats-
präsident Horst Köhler die passende Charakteristik: Finanz-
markt-«Monster»2. Die Fundamentalkritik für das Negativbei-
spiel aus dem Kulturleben steuert Benediktus Hardorp bei, was
für heute einmal in den Focus genommen werden soll.

Karl Heyer3, Dreigliederer der ersten Stunde, zitiert in
einem seiner Werke Rudolf Steiner: «Und so sonderbar

es klingt: Über die Erkenntnis des Kapitals kann sich nie-
mand aufklären, der nicht einen Begriff hat von der In-
tuition, von der höchsten Erkenntnisart. Das ahnt die 
Bibel schon, indem sie sagte, dass mit dem Christentum
der Mammonismus bekämpft werden sollte...» Über die
Versuchung des Christus Jesus in der Wüste durch Mam-
mon-Ahriman sagte der Geisteslehrer: «Beim dritten-
mal erschien Ahriman allein mit seiner Aufforderung:
«Sprich, dass diese Steine Brot werden.» Diese Frage des
Ahriman ließ einen ungelösten Rest zurück; sie wurde
nicht restlos beantwortet. Dass das nicht geschehen
konnte, hängt zusammen mit den innersten Kräften der
Erdentwickelung, insofern Menschen dazugehören. Da-
rin liegt etwas wie die Geldfrage. Diese hängt zusammen mit
der ahrimanischen Frage. (...)» In Köln referierte Rudolf
Steiner am 18. Dezember 1913: «Ahriman, Mephisto,
Mammon – es decken sich ja diese Begriffe -, sie stecken im
Gelde, in alledem, was mit dem äußeren natürlichen Ego-
ismus zusammenhängt.»* (GA 148).

«Diesmal könnte es viel schneller gehen»
Die von den «09/11»-Inititatoren4 ausgelöste Finanz-
markt-Krise hat den US-Währungsverfall beschleunigt,
hinzu kommt die gigantische Verschuldung der USA.
Schon Rudolf Steiner hatte mehrfach darauf hingewiesen,
dass durch Gold- bzw. «Geldabfluss an die Peripherie»
(Stationierungskosten für Soldaten bzw. Kriege) sowohl
das Imperium Romanum untergegangen ist als auch das
British Empire untergehen wird. Dieses Szenario könnte
Washington durchaus treffen – fängt der militärische
Riese an, finanziell zu wanken, können die großen Drei
Asiens China (das Land mit der weltweit größten Bevöl-
kerung verfügt mittlerweile über ein in der Geschichte
nie dagewesenes Devisenpolster von deutlich über 1.000
Milliarden Dollar), Indien und Japan gemeinsam den
US-$ «aushebeln». Und wenn keiner mehr das «schwar-

ze Gold» gegen wertloses Papier tauschen will, fällt als
erstes die Finanzierung des Öldurstes der US-Army, 
mit ca. 10% größter Einzel-Öl-Verbraucher des Staates,
flach. Wie um an Rudolf Steiners historische Vergleiche
zu erinnern, schreibt Harvard-Professor Kenneth Rogoff,
früherer Chef-Ökonom des Internationalen Währungs-
fonds (IWF) in einem Financial Times-Kommentar5: «Leit-
währungssysteme zeichnen sich durch enorme Trägheit
aus. Das britische Pfund wurde vom US-$ erst nach 50
Jahren des industriellen Niedergangs und zwei Welt-
kriegen als Leitwährung abgelöst. Diesmal könnte es viel
schneller gehen.»* 

Der Zerfall von überlebten Wirtschafts- und Finanz-
systemen öffnet das Fenster der Gelegenheit für Mit-
teleuropa, für Rudolf Steiners mitten im Ersten Weltkrieg 
gezeigten Weg aus der mammonistischen Wirtschafts-
ordnung: Das brüderliche Wirtschaftsleben (mit einer
Geldordnung, wie sie dankenswerterweise von Alexan-
der Caspar ausformuliert wurde6) als Bestandteil der 
Sozialen Dreigliederung ist für ein christliches Mit-
einander im sozialen Leben, d.h. im Wirtschaftsleben
unumgänglich. Deutschland wurde durch die angelsäch-
sischen Weltkriege 1914–18 und 1939–45 gezielt pa-
ralysiert, auch die (schon 1982 in Rom beschlossene7)
«Wende» 89/90 kam überfallartig; für Dreigliederer gab
es nicht mal ein Forum. Ein Kollaps des jetzt herrschen-
den Wirtschafts- und Finanzsystems wird nicht überra-
schend kommen, sondern sozusagen mit Ansage. Die
von Rogoff prognostizierten tumultuarischen Entwick-
lungen des Dollars könnten inskünftig temporär ein (mi-
litär-)politisches Vakuum der USA auf der Weltbühne
herbeiführen (nicht von Dauer, dafür ist die Vitalität
und Dynamik des 300-Millionen-Volkes zu groß). Hohe
Zeit also, die Soziale Dreigliederung Rudolf Steiners wie-
der zu studieren, und das Element des brüderlichen
Wirtschaftslebens auch in die (anthroposophische!) Öf-
fentlichkeit zu tragen, das notwendige Verständnis für
eine zeitgemäße Wirtschaftsordnung in jedem Zweig
(neu) zu entwickeln. Ansonsten werden wir wieder über-
rumpelt, wie zum Beispiel 1947–49 durch von Nell-Breu-
nings (SJ) «Soziale Marktwirtschaft».8 Seine Gesinnungs-
genossen trommeln ja nicht ohne Absichten bereits 
seit 1982 (während Ronald Reagan und Karol Wojtyla 
in Rom das Ende des Sozialistischen Experiments und
damit den Fall des Eisernen Vorhangs beschlossen7) für
die postkommunistische Almosenversorgung «Grund-
einkommen».9

Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte:
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«Die Rechtschaffenheit der verantwortlich 
Handelnden ...»
Der deutsche Bundespräsident Horst Köhler hatte auch
gesagt: «Die Überkomplexität der Finanzprodukte und
die Möglichkeit, mit geringstem eigenen Haftungskapital
große Hebelgeschäfte in Gang zu setzen, haben das
Monster wachsen lassen.»2 Diese «Monster» sind leider
auch in Dornach zu besichtigen; gerne zwar leiht man
dort promovierten Nationalökonomen das Ohr, die ihr
abgewirtschaftetes Mehrwertsteuermodell mit römischen
Ideen aufpeppen9, hoffnungslos überfordert ist man da-
gegen, wenn es gilt, das brüderliche Wirtschaftsleben
selbst beispielhaft in die Praxis umzusetzen. Zum Kapi-
talmangel haben Bauvorhaben wie der mit Betonsäulen
vollgepflasterte Goetheanumssaal ebenso geführt wie
überflüssige sündteure juristische Konstitutionsprozesse.
Statt aufbauender Hilfe ist der Verfall der guten Sitten im
Kulturleben ausgerechnet am Vorgehen der AAG in der
eigenen Geldfrage zu beobachten: Die von der Leitung der
Anthroposophischen Gesellschaft/AAG (bzw. Ita-Wegman-
Klinik / IWK) überfallartig vorgenommenen Kapitaltrans-
aktion der Weleda10 ist das unsägliche Negativbeispiel.
Nach dieser Aktion hat die AAG dann zur eigenen Bilanz-
aufpolierung die Hälfte der gezeichneten stimmrechts-
losen Anteilsscheine («Partizipationsscheine») der We-
leda sofort mit (mind. 100%) Aufschlag an die Zürcher
«Vermögensverwalter» Albin-Kistler AG weiterverhökert11.
Derartiges konterkariert jeden Versuch, für das exakte
Gegenmodell des herrschenden angelsächsischen Bör-
sensektierertums, die Soziale Dreigliederung Rudolf Stei-
ners, ein breiteres Publikum zu finden. Wer soll denn ei-
gentlich Rudolf Steiner und das von ihm definierte
brüderliche Wirtschaftsleben noch ernst nehmen, wenn
es die AAG selbst nicht tut? Sogar der hier oft ob seines
Abschreibens römischer Konzepte gescholtene Benediktus
Hardorp äußert sich mit Brief vom 10.3.2008 an den Vor-
stand der AAG11 extrem kritisch.

Hardorp schreibt zunächst: «... Meine Feststellungen zur
Art des – kapitalistischen – üblichen Vorgehens bleiben beste-
hen. Von der ‹spirituellen Individualität› der Weleda wird zwar
gesprochen, sie wird aber nicht wirklich gesehen; die Hand-
lungsweise der Hauptaktionäre ist schädlich für die Weleda und
ihre Zukunftsentwicklung, weil sie Unternehmen und Mitarbei-
tern alle Lasten aufbürdet, die inzwischen als Millionen-Geldse-
gen bei den Hauptaktionären [AAG] angekommen sind. Vom
Himmel gefallen ist der Geldsegen nicht – man könnte eher an
eine Geldzuwendung aus ganz anderer Richtung denken ...» und
ergänzt dann: «Transaktionen dieser Art zerstören meist das
Vertrauen in die Rechtschaffenheit der verantwortlich Handeln-
den.»11 Die in diplomatische Floskeln gehüllte Frage lautet
direkt übersetzt: Das peinliche Nachäffen des westlichen
Raubtierkapitalismus war nicht christlich, die Geldzufuhr
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erfolgte durch Mammon! Zu solchen Handlungen wie die
der beiden «Bänker» im AAG-Vorstand (Paul Mackay und
Cornelius Pietzner) schrieb Rudolf Steiners Schüler Walter
Johannes Stein schon 1932 in «Das Gold in Geschichte und
Gegenwart»: «Die Vorgänge im Geldwesen entsprechen näm-
lich heute nicht mehr den Vorgängen in der realen Wirtschaft
und dadurch entstehen Finanzforderungen, die die Wirtschaft
nicht befriedigen kann. (...) Das Finanzwesen ist aber nur ge-
sund, wenn es einfach ein Spiegelbild der Wirtschaft ist, d.h. ein
adäquater Ausdruck für die Vorgänge der Warenproduktion, -
Zirkulation und -Konsumation und der im Gesamtwesen des
Sozialen aufgewendeten Leistungen.» Die Weitergabe von 
Anteilsverbriefungen mit 100% Gewinn aber sind kein
Spiegelbild der Wirtschaft, sondern Spiegelbild der Spekulation!
Nachdenklich liest man Hardorps Fundamentalkritik:
«Transaktionen dieser Art zerstören meist das Vertrauen in die
Rechtschaffenheit der verantwortlich Handelnden» und un-
willkürlich drängt sich die Frage auf: Sind diese Akteure et-
wa überfordert? Oder, um mit Francesco Cossiga zu spre-
chen: segeln einige in Dornach etwa unter falscher Flagge?

Die globale Krise ...
Während die Welt durch eine unilaterale, diktatorische
«New World Order» regiert und die Macht der USA mittels
auf «09/11» fußenden Kriegen erhalten werden soll, wäh-
rend Regierungsverbrechen dazu dienen, die Ressourcen
der Welt zu verknappen, ist Mitteleuropa aufgefordert,
endlich das Gegenmodell des Raubtierkapitalismus um-
zusetzen. «Nach wie vor planen die Mächtigen und Rei-
chen, ihre Ziele so zu verwirklichen, dass die große Gefahr
besteht, dass Millionen, wenn nicht gar Milliarden von
Opfern am Rande liegenbleiben. Michel Chossudovsky [Ka-
nada] hat in einer seiner neuesten Analysen: «The global
Crisis: Food, Water and Fuel. Three Fundamental Necessities
of Life in Jeopardy» auf die Pläne [der gruppenegoistischen
Brüderschaften] zur gezielten Dezimierung der Mensch-
heit und die Zusammenhänge mit der gegenwärtigen
Nahrungs-, Energie- und Wasserkrise hingewiesen.»*12 Mit
diesen Worten findet der Plan, der bislang nur in diversen
regierungskritischen Kreisen diskutiert wurde, den Weg
auch in europäische Presseorgane. Die nach «09/11» ex-
plodierenden Ölpreise, Hungerkatastrophen wegen zu
«Bio-Öl» verbrannten Lebensmitteln («Todessprit»), die
knapp werdenden Wasservorräte in Teilen der Welt (vor
allem im US-besetzten Zentralasien), alles sind ja nur Vor-
boten für diese von den gruppenegoistischen westlichen
Zirkeln geplante Dezimierung der Weltbevölkerung auf
eine (leichter zu steuernde!) Anzahl von Menschen. An-
gesichts der globalen Krise des Rechtslebens sind insbe-
sondere die verantwortlichen Vertreter des Geisteslebens
dazu aufgerufen, das Ihre gegen derartige dem richtigen
Evolutionsgang entgegengesetzte Handlungen zu tun. 
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«Hinters Licht geführt» 

Der Mailänder Corriere della Sera hatte bereits am 14.2.20021

vom Industriellen Carlo de Benedetti, der an «09/11» einen
Vortrag im World Trade Center (WTC) halten sollte, erfah-
ren: «Und wissen Sie, wo ich am Abend vor dem Attentat
war? Bei einem Abendessen im National Building Museum,
mit George Bush.sen. und der Familie Bin Laden, alle auf
Einladung der Carlyle Group2, einer amerikanischen Fi-
nanzgesellschaft». 

Das mutige Blatt gab dann am 30.11.2007: «Unter falscher
Flagge» die Stellungnahme des früheren Staatspräsidenten
Francesco Cossiga wieder, wonach die «Angriffe» vom 11.
September 2001 auf das WTC in New York unter Federfüh-
rung des CIA inszeniert wurden. Bereits 2001 hatte Cossiga
seine Zweifel an der offiziellen Verschwörungstheorie der
Bush-Administration geäußert und darauf verwiesen, «dass
die Angriffe ohne eine Infiltration des Personals der ameri-
kanischen Radar- und Flugsicherungssysteme nicht hätten
durchgeführt werden können. Baufachleute verweisen zudem
seit langem darauf, dass Symmetrie und zeitlicher Ablauf des
Zusammensturzes der Türme nur mit dem Einsatz von Spreng-
stoff zu erklären sind und Feuer als Einsturzursache eindeutig
ausscheidet. Die Tatsache, dass die seriöse und allgemein 
respektierte Zeitung Corriere della Sera den früheren Staats-
präsidenten Italiens gerade jetzt mit dieser Stellungnahme
zitiert und damit der Behauptung den Boden entzieht, es
handele sich dabei um Auswüchse versponnener Verschwö-
rungstheorien, ist bemerkenswert. Offenbar sollen euro-
päische Spitzenpolitiker deutlicher als bisher darauf hin-
gewiesen werden, dass die blinde Gefolgschaft in Sachen
Völkermord und Angriffskrieg einschließlich der sogenann-
ten «Operation Enduring Freedom» mit nichts zu rechtfer-
tigen ist und ein flagrantes Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit darstellt – mit allen auch persönlichen Konsequenzen,
für die die Nürnberger Prozesse ein klares Präjudiz sind.»*3

Cossiga ist insofern für derartige Aussagen besonders prä-
destiniert, als er in vorheriger Tätigkeit als Ministerpräsi-
dent Italiens die «Gladio»-Verbindung, bei der er selbst als
begeisterter «Patriot» mitgewirkt hatte, aufdeckte. «Gladio»
hieß die Einheit, die von Geheimdiensten der NATO-Län-
der unter Führung des CIA von ca. 1950 bis 1990 existierte
und für zahlreiche Terroranschläge in Europa verantwort-
lich war. In Italien war dies der zunächst den dortigen «Bri-
gate Rosso» in die Schuhe geschobene Anschlag (mit 85 To-
ten) auf den Bahnhof von Bologna 1980. Francesco Cossiga
wurde sodann (wegen der Enttarnung der Dienste) von sei-
ner Partei durch Arnaldo Forlani ersetzt. 

*Kursivstellung von: F. J.

1 http://www.heise.de/tp/r4/artikel/15/15280/3.html

2 Siehe: «Carlylegate», Der Europäer, Jg. 11; Nr. 5, März 2007

3 verkürzt zitiert nach: www.zeit-fragen.ch, Nr. 49 v.

10.12.2007. 

... und die genossenschaftliche Initiative
Dies ist immer noch möglich. Erforderliche Kapitalsprit-
zen (auch in Höhe von 20 Mio. CHF) sind abseh- und
planbar; wenn’s pressiert, darf auch mal eine Zwischenfi-
nanzierung Platz greifen. Weleda, AAG und ein namhaf-
ter und kapitalkräftiger Händler, zum Beispiel der Karls-
ruher Milliardär, der nicht müde wird, die Ideen der
größten Gegner der Anthroposophie seinen Mitbürgern
nahezubringen, dessen Drogeriekette am Vertrieb der
Weleda-Produkte wahrscheinlich nicht verarmt, hätten
zum Beispiel diese Zwischenfinanzierung selbst vorneh-
men oder aber mindestens durch Bürgschaften eine
Bankzwischenfinanzierung sicherstellen können. Für die
Endfinanzierung hätte es AAG, IWK und Weleda gut zu
Gesicht gestanden, wenn man die Geldzufuhr nicht nach
dem Muster der herrschenden angelsächsischen Börsen-
sekte, sondern nach der von Karl Heyer beschriebenen
und hier jüngst skizzierten «Genossenschaftlichen Initi-
tative»13 betrieben hätte:

Hersteller, Kliniken und Therapeuten, Apotheker und
Drogisten, also alle, die an den Heilmitteln unmittelbar
Geld verdienen und deren Kunden, also die Patienten,
die dringend auf diese anthroposophischen Heilmittel
angewiesen sind, hätten für die notwendige Kapital-
aufstockung gemeinsam mit den Altaktionären durchaus
im Rahmen einer konzertierten Aktion zusammenfinden
können (vielleicht sogar mit einer der beiden die anthro-
posophische Medizin besonders unterstützenden Kran-
kenkassen). Die so gebündelten Interessenten der Wele-
da-Produkte hätten beispielsweise eine gemeinnützige
Genossenschaft (die Rechtsform des in anthroposophi-
schen Kreisen beliebten Vereins wäre zwar auch möglich,
allein, bei derartigen Beträgen sollte eher ein etwas feste-
res juristisches Gesellschafts-Korsett gewählt werden)
gründen, dort ihre möglichen finanziellen Beiträge in ei-
nen «Topf» einzahlen und diesen dann der Weleda als
Kapitalspritze zur Verfügung stellen können. Diese Ge-
meinschaft stimmrechtsloser Anteilseigner (in Form der
gemeinnützigen Genossenschaft) könnte sodann seitens
der Weleda mit einer Verzinsung bedacht werden, die
beispielsweise auf der Höhe von Staatsanleihen liegt und
jegliche Spekulation ausschließt. Dies im Gegensatz zur
jetzt von der AAG herbeigeführten Regelung – deren Fol-
gen an weiter steigenden Preisen der Weleda-Produkte
respektive reduzierten Verpackungsgrößen (bei gleichen
Preisen) beobachtet werden kann.

Das individuelle Verantwortlichkeitsgefühl
Noch ist nicht aller Tage Abend. Die Bündelung der We-
leda-Unterstützer in einer gemeinnützigen Genossen-
schaft kann jederzeit erfolgen, die vorgenannten Akteure
können sich durchaus heute noch zusammenfinden, um



den Zürcher Spekulanten die Weleda-Verbriefungen wie-
der abzukaufen, und den kapitalen Fehler nach obigem
Muster zu korrigieren. So wie alle Therapeuten im Ab-
satzgebiet der Weleda, die wir fast alle einmal als Liefe-
rant allfälliger Heilmittel benötigen, könnte auch der
Karlsruher Drogist in allen Filialen für eine mögliche
Sammlung von Interessenten beitragen. Laut Pressearti-
keln beläuft sich der Umsatz der Weleda auf rund 200 Mio.
pro Jahr, die Hälfte davon in Deutschland. Das lässt auf
ausreichend Potential innerhalb der Weleda-Kundschaft
für eine solche Konstruktion schließen. Dann könnte das
umgesetzt werden, was eine der schöpferischen Gestalten
im Umkreis von Rudolf Steiner, Karl Heyer, nicht nur
Dreigliederer der ersten Stunde, sondern auch Doyen der
anthroposophischen Geschichtsschreibung, im Kapitel
Vom Reiche des gemischten Königs in Geschichte und Gegen-
wart14 ausführte, als er die Genossenschaft als Vorstufe
der Assoziation ins Spiel brachte: «Die individuelle Initia-
tive (und die aus ihr entspringende freie genossenschaft-
liche Initiative), das individuelle Verantwortlichkeitsge-
fühl (...) müssten gerade heute angeregt werden*, heißt
es. Für alle Beteiligten gilt Heyers Satz: «Das individuelle
Verantwortlichkeitsgefühl (...) müsste gerade heute angeregt
werden» – wer nimmt nun Heyers Idee auf und ergreift
«die individuelle Initiative und die aus ihr entspringende 
freie genossenschaftliche Initiative»?

«Einige neue Ideen ...»
AAG-Finanzvorstand und «Philanthrop» Cornelius Pietz-
ner, der sich gerne zum «UBS-Philanthropy Forum» auf
ein größeres Schloss bei Genf einladen ließ15 um sich 
dort mit ca. 100 «wichtigen Bank-Kunden»(!) über phi-
lantropische Initiativen, Stiftungsgründungen und ande-
ren gemeinnützigen Unternehmungen auszutauschen
sowie Workshops zu Themen wie z.B. «Hyperagency 
and Stiftungs-Management» oder «Signalling and Donor
Flows» zu begleiten, kann die dort erworbenen Kenntnis-
se ja einmal einbringen, denn: «Es ist wichtig, diese Gele-
genheiten wahrzunehmen, um anderen Menschen zu be-
gegnen und die Möglichkeit zu bekommen einige neue
Ideen zu präsentieren, wie man über die Verbindung von
Interessen und Kapital denken kann.»15 Mag sein, dass
Pietzner die Ideen zur Transaktion auf dem UBS-Forum
bekommen hat, mag sein, dass diese schändliche Tat
(dort) gezielt von interessierten Kreisen eingefädelt wur-
de, allein, die Frage bleibt: Haben die Dornacher Vorstän-
de schon erfasst, dass durch ihre Tat eine ernste Störung
innerhalb der (nicht nur) anthroposophischen Men-
schengemeinschaft eingetreten ist? Und die Korrektur
der kapitalen Finanzierungs- und Rechtsformfehler bei
der Weleda-Spekulation eine heilende Wirkung auf den
«sozialen Organismus» der (nicht nur) anthroposophi-

schen Menschengemeinschaft haben könnte? Zitieren
wir noch einmal Benediktus Hardorp: «Transaktionen die-
ser Art zerstören meist das Vertrauen in die Rechtschaffenheit
der verantwortlich Handelnden». Ob das in Dornach ange-
kommen ist – ob der Vorstand das individuelle Verantwor-
tungsgefühl noch aufbringen wird? 

Franz Jürgens, Freiburg i. Breisgau

* Kursivstellung und [Klammern] von: F. J.

1 Bei der von der Bush-Adminstration angewandten Folter-

methode Waterboarding werden die Kriegsgefangenen solange

mit roher Gewalt einer Schein-Ertränkung ausgesetzt, bis die-

se unter Todesangst alles gestehen, was man von ihnen hören

will; s. a.: http://www.spiegel.de/politik/ausland/

0,1518,549107,00.html

2 «Jetzt muß jedem verantwortlich Denkenden in der Branche

selbst klar geworden sein, dass sich die internationalen 

Finanzmärkte zu einem Monster entwickelt haben, das in die

Schranken gewiesen werden muß.» Frankfurter Allgemeine 

Zeitung, 15.5.2008, Seiten 1 + 11.

3 Karl Heyer: Wer ist der deutsche Volksgeist?, Basel 1990 (S. 83,

verkürzt zitiert).

4 siehe: «Die Subprime-Bankenkrise»; Der Europäer, Jg. 12; 

Nr. 2/3 Dez. 2007/ Jan. 2008

5 Kenneth Rogoff: «Goodbye für den Greenback»,

http://www.ftd.de/meinung/kommentare/341587.html?

mode=print

6 siehe: Alexander Caspar, Die Zukunft des Geldes, Selbstverlag,

Zürich 2003 und: «Wirtschaften in der Zukunft – Der Weg aus

der Sackgasse», Klett und Balmer Verlag, Zug, 1996. 

7 siehe Thomas Meyer: Ludwig Graf Polzer-Hoditz, Perseus Verlag,

Basel (derzeit vergriffen).

8 «Soziale Dreigliederung versus Soziale Marktwirtschaft»; 

Der Europäer, Jg. 10; Nr. 4/Februar 2006.

9 Siehe: «Die Geheimorden und das Grundeinkommen»; 

Der Europäer, Jg. 11; Nr. 4 / Februar 2007.

10 http://www.dasgoetheanum.ch/892.html?&tx_ttnews[pS]

=1191189600&tx_ttnews[pL]=7952399&tx_ttnews[arc]=1&tx

_ttnews[tt_news]=638&tx_ttnews[backPid]=889&cHash=b044

0ea6c4 und: 

http://www.aagfinanz.ch/fileadmin/finanzwesen/2008/

Pietzner.pdf

11 https://www.hmp-wpg.de/native.php?nativedownloads=

13243546& file_id=633&nativedownloads=1324354623) 

12 www.globalresearch.ca v. 6.6.08, zitiert nach: Karl Müller: 

«Irland sagt nein zum Vertrag von Lissabon», www.Zeit-

Fragen.ch v. 16. 6. 2008

13 «Die freie genossenschaftliche Initiative», Der Europäer, 

Jg. 12; Nr. 5/März 2008 bzw. 

14 Karl Heyer: Wer ist der deutsche Volksgeist?, Basel 1990 

(S. 83, verkürzt zitiert). 

15 http://www.aagfinanz.ch/1413.html?&tx_ttnews[pS]

=1198174202&tx_ttnews[tt_news]=359&tx_ttnews

[backPid]=1415&cHash=8e9d1ee1c7

Weleda-Millionen für die AAG

24 Der Europäer Jg. 12 / Nr. 11 / September 2008



Die «virtuelle» Gegenwelt

25Der Europäer Jg. 12 / Nr. 11 / September 2008

Seit Menschengedenken hat man es zu tun gehabt mit
der realen Welt, der Natur und der darin sich entwi-

ckelnden Kultur. Es gab dazu im Innenleben der Men-
schen die sich vollziehende Glaubens- und Erkennt-
nisentwicklung, es gab das dazugehörige Seelenleben.
Nehmen wir Goethe als den Begründer der «anschauenden
Urteilskraft», so können wir in ihm den Zusammenfasser
aller Erkenntnisfähigkeiten der Menschheit sehen, der in
seinem phänomenologischen Blick, eben dem Goethea-
nismus, alles Vorhandene so anzuschauen lehrt, dass wir
darauf die rechten Begriffe zu bilden und Wahrheit zu er-
langen vermögen. Rudolf Steiner hat dies dargestellt und
die Geisteswissenschaft auf dieser Fähigkeit, von Reali-
täten auszugehen, um zu wahren Erkenntnissen zu gelan-
gen, aufgebaut. Seit Beginn des Zeitalters der Verfügbar-
keit über die Elektrizität, vor allem aber der zugrun-
deliegenden und lange vorbereiteten Anschauung des
Materialismus entsteht eine neue Welt, eine Welt der Ge-
genwirklichkeit, die sich der Wirklichkeit bedient, um Ir-
realität aufzubauen und als «die Welt» zu behaupten. Der
Materialismus als Denk- und Glaubenswelt geht nicht
von der Wahrheit aus, sondern er schafft theoretische
Wahrscheinlichkeiten, die er zu beweisen sucht, indem er
eigentlich Glaubensinhalte erzeugt. Mit diesen wird eine
neue Wirklichkeit erschaffen, die es noch nicht gab. So ist
zum Beispiel der Urknall eine Glaubensbehauptung,1 zu
der theoretische «Beweise» beigebracht werden, die alles
ausschließen, was diesem wie so vielen anderen Glau-
benssätzen widerspricht. Anschwellend entsteht eine Ge-
spensterwelt, die zunehmend fast alle Menschenbewusst-
seine einnimmt, aber auch die Gefühle, Sehnsüchte,
Triebe, Lebensmotive, Willenskräfte in sich hineinsaugt.
Ja, man kann erkennen, dass sie, in der Vorspiegelung to-
taler Freiheit, die Lebenskräfte der Menschen raubt, um ihr
Schein-Sein dadurch zu ermöglichen. Ein globaler Vam-
pyrismus ereignet sich, in welchem das Tote, Nichtige
den Menschen, die einbezogen sind – und das sind wir al-
le! – das Lebensblut absaugt, um gleichzeitig ungeheure
Lebendigkeit vorzugaukeln. Wir sehen in der digitalen
Welt, im Internet, im Handywesen und allem damit Zu-
sammenhängenden, aber auch in der Vernetzung von
Wirtschaft, Verwaltung, Pädagogik (PISA-Panik), im Er-
zwingen neuer, politisch korrekter Verhaltens- und Denk-
weisen eine Welt entstehen, die es nie gab, gleichsam ei-
ne neue Schöpfung, welche die alte Schöpfung, bis in den
innersten Aufbau hinein, ersetzen will. Wie fassen wir
diese rasende Entwicklung, diese Umstülpung der uns ver-
trauten Wirklichkeit, wie finden wir einen dazu passen-
den Boden der Erkenntnis und dann des ausgleichenden
und heilenden Handelns?

Was Rudolf Steiner über die so genannte Achte Sphäre
schreibt,2 muss als Erklärung der Bewegung genommen
werden, die offensichtlich eine Gegenwelt zu der vorhan-
denen aufzubauen im Begriffe ist. Rudolf Steiner geht von
der regulären Weltentwicklung aus, die im Plane der Götter
liegt. Es sind sieben so genannte Planetenzustände: Saturn,
Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus und Vulkan genannt,
die alle nacheinander zu einer Reife und Vollendung kom-
men müssen, um in den nächsten und höheren Zustand
überzugehen. Nun beschreibt Rudolf Steiner diese Vorgän-
ge aus der Geistesschau. Wir haben die Worte aufgezeich-
neter Vorträge, welche wir gedanklich zu verstehen suchen.
Aber wir können diesen Gedanken zu exakten Empfindun-
gen werden lassen, welche den Gedankensinn in uns ausbil-
den, aus der Welt der uns begegnenden Erscheinungen das
zu ergreifen, was dem an den Gedanken ausgebildeten Sinn
entspricht. Denn was wir bei Steiner lesen, taucht nicht
gleichsam etikettiert in den Phänomenen auf, die uns 
begegnen und bedrängen. So geht es um das Wagnis und
den Mut, bei Steiner Verstandenes und Empfundenes auf 
Phänomene zu übertragen, gleichsam prüfend an diese he-
ranzuhalten, um sie abwägend zu verstehen. Wobei in die-
sem Prozess das bei Steiner von uns als Vorstellung Aufge-
nommene gleichsam wirklichkeitsgesättigt sich verändern
kann. Denn einmal einst Gesagtes, auch von einem Einge-
weihten, aktualisiert sich und muss zu genau dem verant-
wortlichen Instrument werden, das jetzt, in diesem Augen-
blick, die Wirklichkeit zu fassen vermag. 

So sind es, nach Steiner, noch nicht irdische Kräfte, der
vorigen Planetensphäre entstammend, die mit der Erde
verbunden werden müssen, um der Entwicklung und den
Menschen in gesunder Weise zu dienen. Also ständig sind
nicht mit der Erde verbundene Kräfte vorhanden, die herbei-
strömen und der Erdenentwicklung einverleibt werden
sollen. Ich sehe hier vor allem Lebens- und Imaginationsfä-
higkeiten bei den Kindern, die ich beispielsweise im Kinder-
garten seit vielen Jahren betreue, sehe sie bei den mich
umgebenden älteren Schulkindern, bei den Jugendlichen,
bei heranwachsenden Menschen, die mir begegnen. Es
sind die vorgeburtlichen Impulse, auf die sich zunehmend
mein Blick in den letzten Jahrzehnten gerichtet hat, die
ich aufzugreifen, zu wecken, zu bestätigen suchte. Und
von denen ich weiß, dass sie in den wenigsten Menschen,
die ich sehe, so erfasst sind, dass sie wirklich in die Le-
bensgestaltung einfließen. Ungeheure Mengen von indi-
viduellen biographischen Motiven, aber auch von ihnen
zugehörigen Lebenskräften strömen ständig in die Erden-
sphäre herein und kommen nicht oder nur unvollständig
zu den Orten, an denen sie so wirken und das bewirken
sollen, zu was sie vorbereitet waren. So können sowohl

Welt und Gegenwelt



der Nationalsozialismus wie der Bolschewismus in ihrer Dy-
namik, die eine vernichtende war, obwohl sie in den meis-
ten sie Praktizierenden wenigstens zeitweise in den leuch-
tendsten positiven Farben erschien, verstanden werden
aus vorgeburtlichen Kräften unzähliger Menschen, wel-
che in die falsche Richtung gelenkt wurden. Von heute
aus kann man diese «Weltanschauungen» aber auch als
Vorbereitungen sehen, welche in der Menschheit die An-
lage zu Idealen so geschwächt, ja pulverisiert hat – denn als
Ideale wurden sie empfunden – dass nun auch wirkliche
Ideale nichts mehr gelten. Dem ideallosen Menschen von
heute kommt nun die Macht entgegen, die Rudolf Steiner
als Zusammenwirken von Ahriman und Luzifer beschreibt,
welche alle vorhandenen Impulskräfte in einem Kurz-
schluss abzusaugen versucht, um daraus ihr eigenes Ende
der Entwicklung, die immerwährende Achte Sphäre als neu-
en Kosmos zu kreieren. Was hier geschieht, ist für einen
Jugendlichen, schon für Kinder, die schiere Realität. Es
sind Kinder, die plötzlich in einer Unterrichtsstunde krei-
debleich werden und sich übergeben müssen (wie mir ein
Freund aus einer Unterrichtsstunde der 3. Klasse in einer
Waldorfschule berichtete), weil sie unter der Bank einen
Gewaltporno oder gar eine reale Mordszene auf ihrem
Handy angeschaut haben. Der ältere Anthroposoph mag
sich noch distanzieren wollen und vermeinen, es gäbe
freie Räume außerhalb solchen Wirkens. Noch gestern
abend auf einem Spaziergang hier in den unschuldigen
Weinbergen des Breisgaues gingen wir an einer in einem
Winkel sitzenden Gruppe von Jugendlichen, Jungen 
und Mädchen, vorbei, die schweigend offensichtlich von
einem Handy kommenden Schreien eines weiblichen 
Wesens lauschten, welche entweder gequälter Lust einer
Vergewaltigung entstammten oder gar Schlimmeren. Vor
einigen Generationen saß man an einer solchen Stelle
und sang «Am Brunnen vor dem Tore». Die wogenden
Menschenmassen sind anzuschauen, die bei Rockfestivals
den Rhythmen, aber auch den Botschaften lauschen, die
von Idolen dargeboten werden. Die Nächte sind zu verge-
genwärtigen, in denen zum Beispiel koreanische junge
Menschen im Internet derart ihr «Leben» verbringen, dass
sie reihenweise dabei verdursten, verhungern, ja aus Be-
wegungsmangel an Embolien sterben. Die nun anrollende
Turbobeschleunigung der Schulsysteme,3 vom Kindergar-
ten bis zur «erneuerten» Universitätsausbildung ist dabei,
alle individuellen Widerstandskräfte auszurotten. 

Die Achte Sphäre ist ohne Erdenrealität, das heißt, sie ist
substanzlos im Sinne der Kategorien des Aristoteles. Wenn
wir auf einer CD Mozart zu hören glauben, so ist es nicht
Mozart. Die Illusion Mozartmusik entsteht, weil wir Mo-
zart in uns haben und dem elektronischen Gespenst das
Leben und die Empfindung opfern, die ihm gestatten, als
Musik aufzutreten. Wer genau empfindet, merkt beim Hö-
ren von «Medien», dass in ihm zwar Seelisches erregt wird,

dass aber im Nachempfinden, im Intervall- und Pausenerle-
ben Leere einströmt, die im Hören von realer instrumenta-
ler und vokaler Musik von Leben erfüllt ist. Mir ist immer
ein Rätsel, wie auch Menschen, die Anspruch auf geistiges
Streben erheben, diese so genannte Musik konsumieren –
auf Knopfdruck verfügbar, schon das ist eine Geste, die
moralisch wahrgenommen werden muss – ohne zu mer-
ken, wie subtil sie bezahlen müssen für die Vorspiegelung
von Musik! Schon die alten Schallplatten und der Film
hatten Wirkungen, die Rudolf Steiner als solche be-
schreibt, welche nachtodlich von der Individualität nicht
aufgelöst werden können, ohne dass die Hilfe höherer
Hierarchien eingreift. Die Wirkung der Eindrücke, die aus
der Gegenwelt kommen, sind nur zu beurteilen, wenn wir
uns die (Nicht-)Auflösung dieser Eindrücke im Nachtodli-
chen vergegenwärtigen. Das alte analoge Telefon, welches
Schallwellen über die Induktionsspule in elektrische Im-
pulse verwandelte, welche rückläufig auf die gleiche Wei-
se über die Membran im Hörer wieder als Klang erschie-
nen, war noch physikalisch nachvollziehbar, ähnlich
beim Film und der alten Schallplatte. Die digitale Um-
wandlung, welche mannigfach auf alle möglichen verwi-
ckelten Weisen geschieht, löst die ursprüngliche Erschei-
nung völlig auf, atomisiert sie und bringt sie bis in die
raffiniertesten Einzelheiten als ein «Als-Ob», als Wahr-
Scheinlichkeit zum «Erklingen» oder zum «Bild». Wo im
realen Phänomen Klang zum Beispiel das Instrument bis
in die Molekülstruktur verwandelt und veredelt wird und
immer sich selbst ist, entsprechend im gemalten Bild oder
im gesprochenen Wort, so ist im Fernsehbild, im Foto der
Digitalkamera, im vom Internet heruntergeladenen Wa-
sauchimmer nichts vorhanden im «Medium», was mit der
vermittelten Botschaft verwandt wäre. Nehmen wir sol-
che Botschaft auf, dann geben wir ihr die Ehre der Realität
und bejahen gleichzeitig die dahinterstehende Entste-
hung aus dem buchstäblichen Nichts. Das Einzige, was
real spürbar würde, käme dieses als ein Nichts hervor, wä-
re ein Stromstoß, eine elektrische Entladung, deren Wir-
kung wir kennen. Rudolf Steiner hat in seiner Erkenntnis-
theorie den philosophischen Irrglauben Kants widerlegt,
der besagt, dass wir das Wesen der Dinge nicht erkennen
können. Eingesperrt in den Subjektivismus seiner Sinne
vermag der Mensch, nach Kant, nicht durch den Spiegel
der Erscheinungen hindurchzudringen. Das Wirken der
entstehenden Gegenwelt, deren Zentrum als die Achte
Sphäre gesehen werden muss, gibt dem kantischen Den-
ken eine neue Berechtigung. Gesehen vom Nichts der
elektronischen Welt her, vom Internet, von der digitalen
Wirkensweise, von der Simulation einer virtuellen Gegen-
Lebens-Sphäre ist der Kantianismus gleichsam dessen Er-
kenntnistheorie! Wir können das Wesen dieser Welt wahr-
haftig nicht durchschauen, denn sie besteht aus Nichts.
Das Leben aber, das diese Vorspiegelung zunehmend vor
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allem für die jungen und jüngsten Menschen gewinnt,
wird aus ihnen selber gesaugt, samt Lebensmotiven und
inzwischen ganzen Biographien. 

Hier kann auf die Kürze nur angedeutet werden. Der von
Steiner erwähnte und überraschende Bezug zur sinnlichen
Liebe als Gegenwirkung zu diesem Lebens- und Wirklich-
keitsentzug müsste betrachtet und durch Lebensbeispiele
erläutert werden. Gibt es doch inzwischen Simulation von
«körperlicher Liebe» im Internet, die zunehmend vielen
Menschen das reale Geschlechtsleben völlig ersetzt und zu
einer nicht auflösbaren auch sozialen Isolation führt. Zu
was ist die Bildung der Achten Sphäre das doppelgängeri-
sche Gegenbild? Zum wachsenden neuen Hellsehen, zum 
Erscheinen des ätherischen Christus4, zur neuen Fähigkeit der
Menschen zur Substanzverwandlung, der Umwandlung der

Erdsubstanz im Sinne des rhythmisch-musikalischen Ar-
beitsprinzips, auf das Rudolf Steiner in den pädagogischen
Konferenzen5 hingewiesen hat. Über alle diese Themen wä-
re eigens und ausführlich zu schreiben. Denn die Magie der
negativen Zeiterscheinungen ist ein Zauber des Gefangenseins
im räumlichen Bewusstsein. Vermögen wir uns aus der Räum-
lichkeit und ihren elektronischen Vorspiegelungen zu be-
freien, gelingt es vor allem, ein neues Verhältnis zur Zeit zu
gewinnen, vor allem zum Entstehen einer aus der Zukunft
kommenden6, 7 dann tritt die andere, positive, meist ver-
hüllte, Seite des Gegenwartsbewusstseins zutage. Und mit
ihm die Fülle der Möglichkeiten, die Achte Sphäre auf das
Wenige zu begrenzen, was ihr als apokalyptischem Maß zu-
gestanden werden muss. 

Werner Kuhfuss

Was Rudolf Steiner in Vorträgen «Die okkulte Bewegung ...»
(GA 254) über die sogenannte 8. Sphäre als der von Ahriman
und Luzifer herbeigeführten Sackgasse der Weltentwicklung,
ausführt, ist ein zunächst schwer verständlicher Sachverhalt,
den man zunächst einmal gedanklich nachzuvollziehen ver-
sucht. 

Was gegenwärtig durch die elektronischen Medien, durch
Computer, Internet und Verwandtes als Eingriff in die Zivili-
sation und dadurch in alle Lebensbereiche des Menschen
und der Welt in rasendem Tempo sich vollzieht, ist ebenfalls
eine Sackgasse. Sie droht, die Sackgasse der Weltentwicklung
zu werden, indem unwiderstehliche Verführung und für den
einzelnen Menschen zunächst unaufhebbarer Sachzwang zu-
sammenwirken, somit deutlich die Welt-Gegenmächte Luzi-
fer und Ahriman.

Es gilt nun, von geisteswissenschaftlicher Seite her das Denk-
modell des über die 8. Sphäre Gesagten daraufhin zu prüfen,
ob es eine spirituelle Erklärung für die nun real vorhandene
Gegenwelt der elektronischen Wirkungen sein kann. Der
Hauptpunkt der Ausführungen Rudolf Steiners, so scheint
mir, ist das Absaugen der im heutigen Menschen vorhande-
nen Fähigkeiten zu einer berechtigten imaginativen Hell-
sichtigkeit und deren Missbrauch in einer Scheinwelt, die
den Menschen den freien Willen und der Welt die Weiter-
entwicklung raubt. Die in jedem Menschen vorgeburtlich
veranlagte Fähigkeit zur Hellsichtigkeit hat sich – der regulä-
ren Weltentwicklung nach – in der mineralischen Erdenwelt
der Gegenwart, als Auseinandersetzung mit der Erdensub-
stanz und als Leistung gegen Widerstand zu bewähren und
dadurch der Entwicklung einzuverleiben. Diese Leistung be-
ginnt mit dem Denken und vollzieht sich dann als Arbeit
und Substanzverwandlung in vielerlei Bereichen. Die elek-
tronische Welt will das Denken ersetzen und die Arbeit aus-
schalten und damit die wesentlichen Elemente der Erdphase
der Entwicklung. Nur in der Auseinandersetzung mit den Er-
denkräften entwickelt sich die Liebe als Frucht der Erdenpha-
se. Die Gegenwelt schaltet die Liebe aus. 

Einige Zitate aus Steiners Ausführungen sollen das Studium
dieser Vorträge anregen zur notwendigen Vertiefung des hier
Angedeuteten.

«Ahriman und Luzifer entreißen der Erde Erdbestandteile und fül-
len das mit Imaginationen aus, so dass diese Erdensubstanzen
nicht zu irdischen Gebilden, sondern zu Mondgebilden werden...
also eine total falsche Sache im Weltall.»

«Wenn nun alles glatt abginge für Luzifer und Ahriman, wenn al-
les klappte, wenn Luzifer und Ahriman immer so viel entreißen
könnten, wie sie dem Organ des Kopfes entreißen, dann würde die
Erdenentwicklung bald an einem Punkte ankommen, wo es Luzi-
fer und Ahriman gelingt, unsere Erde zu vernichten und die ganze
Weltenentwicklung hinüberzuleiten in die achte Sphäre, so dass
die ganze Erdenentwicklung einen anderen Gang nehmen würde.»

«Nichts Geringeres steht bevor nach dieser Intension Luzifers und
Ahrimans, als die ganze Menschheitsentwicklung verschwinden
zu lassen in die achte Sphäre, so dass sie einen anderen Gang neh-
men würde.»

«Luzifer und Ahriman haben aber das Bestreben, gerade des Men-
schen freien Willen hineinzuzerren in ihre achte Sphäre... Das
heißt, der Mensch ist fortwährend der Gefahr ausgesetzt, dass ihm
sein freier Wille entrissen und hineingezerrt werde in die achte
Sphäre.»

«Fortwährend sind Luzifer und Ahriman damit beschäftigt, den
freien Willen des Menschen zu binden und ihm allerlei Dinge vor-
zugaukeln, um dann das, was ihm vorgegaukelt wird, ihm zu ent-
reißen und in der achten Sphäre verschwinden zu lassen.»

«Ja, am liebsten hätten es Luzifer und Ahriman, wenn sie die gan-
ze Götterweisheit nehmen und in die achte Sphäre hineinbringen,
hinbeinbefördern könnten. 
Es handelt sich dabei darum: eine Gesellschaft, in welcher Freiheit
existieren kann, umzuformen in eine Sklavengesellschaft.»
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J ens Heisterkamp schrieb im Rückblick auf die Diskussio-
nen, die er und seine Kollegen von info3 mit ihrem Me-

morandum zu den Rassismusvorwürfen gegen R. Steiner
ausgelöst haben: «Die Lebhaftigkeit der Diskussion deutet
jedenfalls darauf hin, dass wir mit unserem Vorstoß eine
bisher unbewältigte Aufgabe berührt haben.» Im ‹Redakti-
onstagebuch› der gleichen Nummer (Mai ’08) stellt er sich
ebenfalls als im Dienst einer höheren Notwendigkeit ste-
hend dar: «Es scheint allerdings ein ungeschriebenes Ge-
setz geistiger Strömungen zu sein, dass sie von Zeit zu Zeit
heftigsten Erschütterungen ihrer Fundamente ausgesetzt
sind. Manche von ihnen zerbrechen daran – bei anderen
sprosst durch die Risse, die die Fundamente bekommen
haben, plötzlich neues Leben, das sich dann wieder lange
lebend entwickeln kann. Ich persönlich bin mir sicher,
dass die Anthroposophie zu den Letzteren gehört – und
freue mich auf eine leidenschaftliche Debatte.»

Guter Heisterkamp! Er mag nicht sehen, wozu seine –
nein! gegen den Vorwurf der «provokanten Bilderstürme-
rei» verwahrt er sich ja ausdrücklich – also: wozu seine
«Anregungen» geführt haben. Im Wesentlichen haben sie
eben nur zu einer heftigen Diskussion um die Bedingun-
gen fruchtbarer Auseinandersetzung selbst geführt. Was
hat nicht alles klargestellt werden müssen, was man in sei-
ner Naivität schon für eine Selbstverständlichkeit hielt!:
Dass kritisierte Aussagen korrekt und im für ihr Verständ-
nis erforderlichen Kontext dargestellt sein müssen. Dass
die Wahrheit nicht per Mehrheitsdekret zu erfassen ist.
Dass die Wahrheit nicht diskriminierend sein kann. Dass
man sich nicht auf Kronzeugen wie die internationale Ge-

setzeslage, einen Juristen oder auch R. Steiner selbst beru-
fen sollte, wenn diese Kronzeugen etwas ganz anderes ge-
sagt haben, als was man ihnen in den Mund legt. Dass es
auch Betrug ist, Menschen «Unterzeichner des vorliegen-
den Memorandums» zu nennen, die vielleicht etwas, aber
gewiss nicht das Memorandum unterschrieben haben. –
Grandiose Fortschritte unserer Erkenntnis! 

Nun schienen auch Heisterkamp die Denkanstöße aus-
reichend zu sein, die er den Anthroposophen gegeben hat,
welche er an der Tendenz kranken sieht, Steiners Aussagen
«pauschal als sakrosankt zu behandeln». Er sucht den Frie-
den. Und ehe der Skandal mit den Erstunterzeichnern gar
zu groß wurde, bot ihm Bodo von Plato die Hand und gab
mit ihm gemeinsam eine Erklärung ab (in info3, Das Goe-
theanum, Erziehungskunst und in den Mitteilungen aus der
anthroposophischen Arbeit in Deutschland). Obwohl «insbe-
sondere» Michaela Glöckler, Wolfgang Held, Walter Kug-
ler, Henning Kullak-Ublick, Paul Mackay, Bodo von Plato
und Justus Wittich sich nach dieser Erklärung vom Text
des Memorandums distanziert hatten, wird die zuvor auf
sie bezügliche Bezeichnung «Unterzeichner des vorliegen-
den Memorandums» nicht zurückgenommen, sondern es
«ging für manche Leser nicht deutlich genug hervor», dass
die als solche Bezeichneten gar keine Unterzeichner des
Memorandums waren. (Dumme Leser!)

So macht sich also v. Plato zum Wortführer der Abtrün-
nigen. Heisterkamp muss das willkommen sein. Herbert
Ludwig hat ja im Mai-Heft dieser Zeitschrift bereits v. Platos
Denkweise anhand von dessen Aufsatz in den infoseiten-
anthroposophie charakterisiert. Ja, von Plato ist über Stei-

Mauerblümchens notorischer Schwindel 
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ners Kritik der Heraklitschen Aussage, man könne nicht
zweimal in denselben Fluss steigen (GA 30, «Der Indivi-
dualismus in der Philosophie»), hinaus geschritten. «Un-
merklich hat sich in den letzten Jahrzehnten ein mar-
kanter Wandel vollzogen», sagt von Plato – nämlich der
Wandel vom Wandel zur Entwicklung. Das konnte Steiner
natürlich noch nicht wissen … Nicht in der Hau- und
Brüll-Variante, die eben manchem missfiel, sondern in
mehr «geistigem» Design verkündet v. Plato, wie wir uns
aus der Knechtschaft der Steiner-Texte befreien und end-
lich mindestens auf Augenhöhe mit unserem geistigen
Vorläufer verkehren können: Wir müssen die Wirklichkeit
der Anthroposophie «erst in der Vergegenwärtigung durch
die individuelle Verwandlung» entstehen lassen. 

Die Einigung von Heisterkamp und v. Plato unter der
Leitidee «Differenzieren statt Polarisieren» oder «Ein Be-
mühen – zwei Wege» ist also nicht verwunderlich. Die Sei-
te, für die v. Plato spricht, will nach seinen Worten «den
spirituell-evolutionären Grundzug in Steiners Werk zei-
gen, der das radikale Eintreten der Anthroposophie für die
menschliche Würde verständlich macht». Die andere, von
J. Heisterkamp vertretene Gruppe will «glaubwürdig kom-
munizieren, nicht hinter Wortlauten Steiners stehen zu
können, die heute diskriminierend wirken». Die Differen-
zierung beider Gruppierungen ohne Polarisierung läuft
dabei auf die schon im Memorandum vertretene Position

hinaus: Rudolf Steiners Absichten waren im Grundzug
zwar gut, aber er verstand sie nicht adäquat auszudrücken. 

Das wollen uns Heisterkamp und v. Plato zu bedenken
geben. Überzeugender, wenn auch nicht eben revolutio-
när scheint mir allerdings wiederum die Lehre, die sie uns
unfreiwillig geben: Nämlich, dass auch ein zweiter Versuch
des Etikettenschwindels die Urheber nicht vertrauenswür-
diger macht. Ich halte es nämlich schlicht für unmöglich,
dass B. v. Plato mit seiner Erklärung, man habe sich von
der einmal gegebenen Unterschrift unter das Memoran-
dum wieder distanziert und mit seinen sonstigen Stilblü-
ten wirklich der legitimierte Sprecher derer ist, für die er
zeichnet. Ich kann mir nicht denken, dass die von ihm
Vertretenen das Mauerblümchen-Ideal teilen, in dem er
sich mit Heisterkamp trifft. Jemand, der gern das Funda-
ment der Anthroposophie, Rudolf Steiners Vertrauens-
würdigkeit, erschüttern möchte, um in den entstehenden
Ritzen sich als zeitgemäßer Fortsetzer des Zerstörten füh-
len zu können; der sich für ein Erdbeben hält und an dem
doch nichts Erschütternderes festzustellen ist als seine
Verständnislosigkeit und ‹political correctness›, ist lächer-
lich. Er mag seine Nische finden, aber man sieht in ihm
eben doch das, was er ist: ein armes, vom Wahn verfolgtes
Mauerblümchen.

Manfrid Gädeke, Heidenheim

Dilldapp

Die Beifalls-Fata Morgana der Frankfurter Trans- und Post-Anthroposophen
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Leserbriefe

Zu Rüdiger Sünners Anthroposophie-
Auffassung
Leserbrief zur Beilage infoseiten anthropo-
sophie in Das Goetheanum
Rüdiger Sünner beschreibt, wie er in sei-
nem Film versucht den Menschen Rudolf
Steiner vorzustellen. Ein «Steiner ganz
nah», nach Sünner. Das möge jeder sel-
ber beurteilen, ob ihm dies gelungen ist.
Der Leser lernt Sünners Zugang, seine
individuellen Empfindungen zu Rudolf
Steiner, der Anthroposophie und den
Anthroposophen kennen.
Im Verlaufe der Aussagen steigert Sün-
ner seine Urteile zu solchen, die zwar
den Anspruch der belegbaren Gültigkeit
stellen, aber den Leser die unvorein-
genommene Beweisführung vermissen
lassen. Hier gilt wie überall: Pauschalur-
teile bleiben persönliche Sichtweisen.
Damit stellt sich die Frage: Was sind
Sünners Motive, die ein solches Vorge-
hen leiten? Der Kritiker Sünner hinter-
lässt leider beim Leser den Eindruck,
dass es Antipathie ist, die seine Sichtwei-
sen prägt.
Wenn z. B. Herr Sünner feststellt, dass
die Anthroposophen primär der «Besser-
wisserei» frönen, muss zugegeben wer-
den: Wie überall in der Welt gibt es auch
den Besserwisser bei den Anthroposo-
phen. Die Frage entsteht, warum Sünner
dies betont? Offen bleibt, ob er jene
weitaus größere Anzahl von gesprächs-
bereiten, unvoreingenommenen An-
throposophen, die sich offen mit ande-
ren austauschen, die interessiert sind,
Neues zu erfahren, nicht kennt oder
nicht erwähnen will? Man erfährt einen
Autor, dessen Verhältnis zur Anthropo-
sophie äußerst ambivalent zu sein
scheint, mehr noch, man fragt sich ob
der Autor gar nicht merkt, dass er wie
ein Besserwisser auftritt?
Selbstverständlich wird hier nicht die
individuelle Sichtweise beanstandet,
wenn Herr Sünner die Anthroposophie
nur teilweise gelten lassen will. Eine
Geistes-»Wissenschaft» kann er nicht
gelten lassen. Er kommt dann zu dem
Vergleich, dass Autoren wie: «Ernst Jün-
ger, C. G. Jung oder Ken Wilber» zu Sün-
ner in einer Sprache sprechen «ohne
[Steiners] großen Offenbarungs- und Er-
leuchtungsanspruch». Einen «Anspruch»

gibt es im Werk Rudolf Steiners nicht,
denn da ist alles in die Freiheit des Ein-
zelnen gestellt. Folgt man Sünner, wird
die Anthroposophie de facto zu etwas
ganz anderem, dann müssten nach ihm
ca. 90% der Worte Rudolf Steiners un-
ausgesprochen bleiben. Sünner mag an-
scheinend keine «Offenbarungen» und
«Erleuchtungen», wenn er eine Sprache
ohne diese erwartet. Mit anderen Wor-
ten: Eine geistige Welt, und die Möglich-
keit diese zu erkennen, dazu hat er of-
fensichtlich keinen Zugang. Niemand
verlangt das von ihm! Es liegt aber auf
der Hand: Wozu ich keinen Zugang 
habe, das kann ich nicht sehen. Darum
kann Sünner auch nicht sehen, dass 
viele Anthroposophen Toleranz und
Freiheit im Werk Rudolf Steiners als die
Voraussetzung für das sehen, was sie su-
chen: Eigenverantwortete Erkenntnis
über die geistige Welt! Das Individuelle
darf sich frei seine Erkenntnisgrund-
lagen wählen. 
Was ist das Fazit von Sünners Aufsatz?
Erstaunen darüber, wie anscheinend po-
sitive Unvoreingenommenheit der An-
throposophie gegenüber sich zu etwas
verwandelt, das sie nicht gelten lassen
kann, sie sogar so eingreifend verändern
will, dass sie dann gar nicht mehr das
ist, was sie sein will. Wenn Anthroposo-
phie richtig gelebt und aufgefasst wird,
kann sie sich mit allem auseinander set-
zen, das bedeutet jedoch nicht, dass sie
sich mit einem ihrem Wesen Fremden
identifizieren muss.

Günther v. Negelein, Oda Brüning, 
Christa Ackeret

Diese Leserzuschrift wurde ursprünglich der
Wochenschrift Das Goetheanum zugesandt.
Sie lehnte deren Abdruck ab, obwohl sie in-
foseiten anthroposophie beilegt. Red.

Lesen wir mit dem Gedankensinn?
Zu: Thomas Meyer, «Die 12 Weltanschau-
ungen und die Anthroposophie», Jg. 12, 
Nr. 9/10 (Juli/ August 2008)
Thomas Meyer kommt im Laufe seines
schönen Vortrages auch auf das Lesen
der Schrift zu sprechen und meint, «die
auch unter anthroposophischen Freun-
den verbreitete sensualistische Auffas-
sung, beim Lesen helfe der Gedanken-
sinn mit, erweist sich bei näherer
Betrachtung als unhaltbar. (Der einzige
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Sinn, der beim Lesen in Betracht
kommt, ist der Sehsinn, oder, wenn ich
blind bin, der Tastsinn.) darauf hat
schon der bedeutende Anthroposoph
und Denker Hans Börnsen aufmerksam
gemacht: Ich bilde beim Lesen innerlich
Worte und Sätze, und über diese denke
ich, um den Sinn des Gelesenen nach-
schaffend zu finden. Das ist beim Zuhö-
ren anders: Ich kann die vom Gegen-
über aktuell produzierten Gedanken
hinter oder in den Worten (oder auch
Gesten) tatsächlich mit dem Gedanken-
sinn aufnehmen.» (S. 12, 13)
Bei näherer Betrachtung erweist sich
diese Auffassung Thomas Meyers (und
Hans Börnsens) als nicht haltbar.
Abgesehen davon, dass beim Lesen ne-
ben dem Sehsinn auch der Bewegungs-
sinn in Betracht kommt, um die Formen
der Buchstaben überhaupt nachfahrend
erfassen zu können, geht es beim Lesen
zunächst darum, die Zeichen mit den ih-
nen konventionell zugeordneten Lauten
und deren Kombinationen zu bestimm-
ten Worten zu verbinden. Laute und
Worte werden aber nicht subjektiv frei
mit den Buchstaben verbunden, son-
dern sie sind bereits objektiv durch kol-
lektive Übereinkunft den Buchstaben
und Buchstabenkombinationen zuge-
ordnet. Es wird im Lesen nur subjektiv
vollzogen, was objektiv feststeht. 
Ist das Lesenlernen, d. h. der subjektive
Vollzug erst einmal bewusst absolviert
und dann ins Unterbewusste abgesun-
ken, nehmen wir mit den Buchstaben
sogleich die objektiv mit ihnen verbun-
denen Laute und Worte wahr. Die
Schrift wird zur stummen, sichtbaren
Sprache, die wir innerlich durch den
Hör- oder Lautsinn und den Wort- oder
Sprachsinn auffassen. 
Daher sagt Rudolf Steiner: «Nehmen wir
an, jemand bekommt ein aufgeschriebe-
nes Wort vor sein Auge. Was wird er
tun? (...) Hat er Lesen gelernt, so wird er
unbewusst die einzelnen Formen zu-
sammenfügen; er wird den Wortsinn in
der Seele erleben.» (GA 81 neust. Aufl.,
S. 25) «Gewissermaßen wird die Schrift,
die wir dann fixieren auf unserem Pa-
pier, auch als eine Metamorphose des
Sprechens angesehen werden können.
Sie ist auch eine Art sichtbare Sprache.»
(GA 277 nst. Aufl., S. 198) «Das Wort
nehmen Sie schließlich auch wahr,
wenn es gelöst wird von dem Denker
durch den Phonographen, oder selbst

durch das Geschriebene.» (GA 170 nst.
Aufl., S. 110)
Aber im Wort ist noch der Gedanke ver-
körpert, der mit oder durch das Wort,
aber auch zwischen den Zeilen, durch
den Gedankensinn wahrgenommen
wird. Da besteht also zum Hören des un-
mittelbar gesprochenen Wortes prinzi-
piell kein Unterschied. Dort werden die
aktuell produzierten Gedanken wahrge-
nommen, die «den ganz normalen Ge-
setzen des Entstehens und Vergehens
des physischen Planes unterworfen»
sind; in der stummen, sichtbaren Spra-
che der Schrift ist der Gedanke vom
Denker gelöst, «da wird das, was Ge-
danke ist, der Vernichtung entzogen,
wird dauernd gemacht»; «da wird der
menschliche Gedanke, der sonst in der
Zeit vergehen würde, fixiert, wird für die
Zeit aufbewahrt» (GA 147 nst. Aufl., S.
91), und kann beim Lesen des Wortes
wieder wahrgenommen werden.
Beim Lesen sind also Sehsinn, Bewe-
gungssinn, Hörsinn, Sprachsinn und
Gedankensinn beteiligt. 
Bei der Vorstellung Thomas Meyers, dass
ich beim Lesen «innerlich Worte und
Sätze (bilde), und über diese denke, um
den Sinn des Gelesenen nachschaffend
zu finden», entsteht ja notwendig die
Frage: Woher weiß ich denn, was ich
nachschaffen soll? In den Worten selbst
finde ich den Sinn nur insofern, als 
ich ihn mit dem Gedankensinn wahr-
genommen habe. Ich kann nur etwas
nachschaffen, was ich schon kenne.
Auch Thomas Meyer setzt unbewusst 
die Wahrnehmung der Gedanken durch
den Gedankensinn voraus.

Herbert Ludwig, Pforzheim

Zur Frage der hundertfältigen 
Seelenstimmungen und 
der 7 Erkenntnis-Stimmungen
Zu: Thomas Meyer, «Die 12 Weltanschau-
ungen und die Anthroposophie», Jg. 12, 
Nr. 9/10 (Juli/ August 2008)
Mit großem Interesse las ich Ihren Arti-
kel über die 12 Weltanschauungen im
Europäer vom Juli/ August 2008. Ge-
stutzt habe ich auf der letzten Seite, wo
Sie auf die Neuausgabe des Zyklus Der
menschliche und der kosmische Gedanke
im Archiati Verlag hinwiesen. Der Titel
Die zwölf Weltanschauungen und der Un-
tertitel und die sieben Stimmungen der 

Seele soll irreführend sein und vielleicht
auch Menschen anziehen, denen mehr
an Stimmungen überhaupt liegt, als 
an spezifischen Erkenntnis-Stimmun-
gen. Auf Seite 10 weisen Sie im Absatz
«Die sieben Weltanschauungsstimmun-
gen» darauf hin, dass es da um Seeli-
sches geht. Sind nicht die Seelenstim-
mungen der Weg zur Erkenntnis-
stimmung? Und sind nicht die Seelen-
stimmungen der freie, individuelle Weg
zur Erkenntnis? Ist es nicht das Wich-
tigste, dass diese geistigen Inhalte ange-
boten werden, damit jeder frei und indi-
viduell damit umgehen kann? Sehr
geehrter Herr Meyer, ich sehe den Zu-
sammenhang nicht von Ihrem Artikel
zu diesem Vorwurf, den Sie dem Archia-
ti Verlag machen, den Sie ansonsten im
Europäer zu ignorieren scheinen.

Barbara Zawadzki, Schwaikheim

Richtigstellung
In der Ausgabe des Europäers Nr. 9/10,
2008 findet sich in dem abgedruckten
Vortrag: «Die 12 Weltanschauungen
und die Anthroposophie» eine falsche
Aussage über eine Veröffentlichung des
Archiati Verlages. Das erwähnte Buch
trägt nicht den fälschlicherweise er-
wähnten Titel. Der Titel heißt: «Der Ge-
danke im Menschen und im Weltall».
Auch das Wort «Neuausgabe» ist irrefüh-
rend. Ist damit etwa eine neue Ausgabe
der GA gemeint? Das ist dieses Buch ge-
rade nicht.

Monika Grimm, Archiati Verlag
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Thomas Meyer:

Der 11. September,
das Böse 
und die Wahrheit 

Fakten, Fragen, Perspektiven

Neues Licht auf das größte Verbrechen
des beginnenden 21. Jahrhunderts

Dieses kleine Buch räumt mit der offiziellen US-Verschwörungs-
theorie auf, die Attentate vom 11. September 2001 seien erstens
für jedermann eine Überraschung gewesen und zweitens auf Isla-
misten zurückzuführen, deren Aktionszentrum «Al-Qaida» heißt. 
Es stellt das größte Verbrechen des beginnenden 21. Jahrhunderts
in einen weltgeschichtlichen Zusammenhang und zeigt an ihm die
Notwendigkeit einer vernünftigen, geisteswissenschaftlich orien-
tierten Auseinandersetzung mit dem Bösen auf.
Mit einer Timeline zum 11. September von José García Morales.

120 Seiten, broschiert, Fr. 24.– / € 16.–
ISBN 3-907564-39-1

I M M E R  N O C H  L E S E N S W E R T
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Norbert Glas:

Erinnerungen 
an Rudolf Steiner

und andere Betrachtungen
aus dem Nachlass 

Norbert Glas (1897–1986) ist vor allem als Arzt, Begründer einer
anthroposophisch orientierten Physiognomie, Krebsforscher und
Verfasser zahlreicher Biographien bekannt geworden.
Auf Bitten von Freunden schrieb er am Lebensende seine so be-
scheiden gehaltenen wie aufschlussreichen und menschlich schö-
nen Erinnerungen an den großen Lehrer seines Lebens nieder. 
In den Anhang des kleinen Buches wurde u.a. ein Aufsatz aus dem
Nachlass aufgenommen, der das Problem der Krebspsyche in ei-
nem neuen Licht darstellt, ferner eine vermächtnishafte Betrach-
tung zur eben bekannt gewordenen Aids-Krankheit.

134 Seiten, broschiert, Fr. 26.– / € 16.– 
ISBN 3-907564-57-X
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i n  e i n e r  We l t  i m  Wa n d e l

Aktueller denn je: Diese Vorträge sagen die schlichte Wahrheit über 
zwei Weltkriege und über die heutige Weltlage (siehe den Krieg 
Georgien-Russland).
Quellen, aus denen Rudolf  Steiner zitiert, sind zum ersten Mal für 
diese Ausgabe entdeckt worden – z. B. The Times vom 8.12.1870; das 
wichtige Bovet-Zitat; die «monumentalen Sätze» von M. Faraday.

R. Steiner-Grundkurse 
(13 Bände)
7 Steiner-Taschenbücher
51 2€-Hefte
12 weitere Bücher von 
Rudolf  Steiner
9 Bücher von P. Archiati,
M. Schmidt, H. E. Lauer
14 2€-Hörbücher 
(Archiati liest Steiner)

Rudolf Steiner
Die Entwicklung 
von Erde und 
Mensch
Ein Grundkurs 
in Evolutionslehre, Bd. 1

11 Vorträge in Stuttgart  vom 4. bis 16. 
August 1908 (auch in GA 105)

304 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-001-4

€ 12

«Über 300 Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft sind die-
sem Rufe gefolgt, und für viele von ihnen ist dieser Vortragszy-
klus das bedeutendste Ereignis ihres Lebens geworden.» (M. Scholl)
Mit 50 Seiten Textvergleiche von drei unterschiedlichen Originalfassun-
gen: Der Wortlaut R. Steiners erweist sich in GA 105 als stark redigiert.

Bitte senden an: Archiati Verlag, Burghaldenweg 37, D-75378 Bad Liebenzell
Fax: 0049-(0)7052-934809; anfrage@archiati-verlag.de

Absender (bitte in Druckbuchstaben schreiben):

_______________________________________

_______________________________________

_______________________________________
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Anzahl

____ R. Steiner Zwischen
                        Ost und West  €12

____ R. Steiner Volksengel €12

____ R. Steiner Die Entwicklung von
Erde und Mensch  €12

____ Gesamtverzeichnis kostenlos

�

Rudolf Steiner

Zwischen
Ost und West

Ursachen des 
neuzeitlichen

Weltgeschehens

7 Vorträge in Dornach vom 4. bis 18. 
Dezember 1916 (auch in GA 173, seit 
10 Jahren vergriffen!) und ein Vortrag 

in Stuttgart am 21. März 1921 (auch 
in GA 174b)

431 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-031-1

€ 12
Mit einem Vorwort von 

Dr. Horst G. Appelhagen

Elf  Vorträge gehalten in 
Oslo vom 7. bis 17. Juni 
1910
(auch in GA 121)

333 S., gebunden 
ISBN 978-3-86772-032-8

€ 12

Das Wort «Rasse» wird kenntlich mit Körperart er-
setzt, weil die Meisten heute nicht anders können, als
den Menschen mit dem Körper (mit seiner «Ras-
se») gleichzusetzen. Steiner meint aber mit Rasse 
eine Körperart, nicht den ganzen Menschen.

Das Wort «Christus» wird kenntlich mit Sonnen-

geist ersetzt, weil die meisten Christen nur den
Jesus kennen, der zu einem besonderen Volk ge-
hörte. Steiner meint aber mit Christus ein göttlich-
geistiges Wesen, das durch den Jesus gewirkt hat.

Rudolf Steiner
Volksengel
Ein Grundkurs 
in spiritueller 
Ethnologie

U n s e r  A n g e b o t :

Steiner ist kein Rassist? Dies zu behaupten ist 

leicht. Diese Ausgabe liefert den Beweis.
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Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

Die Sprache

ist nicht nur Kommunikationsmittel
sondern ein göttliches Kunstwerk,

das den Menschen zum Menschen bildet,
das den, der sich ihr widmet, umbildet.

Sie vermag ihm zu helfen, seine
Sprach-, Sprech- und Atemhindernisse

von innen heraus zu überwinden.

Rudolf Steiners Werk
legt die Grundlage dazu:

aus konkreter Arbeit an der Anthroposophie
ergibt sich die Substanz

zu solcher Gestaltung der Sprache.

Ausbildung zum 
Sprachgestalter/ Sprachtherapeuten:

am
Seminar für Sprachgestaltung,

Baaderstrasse 54, 80469 München, 
Tel./Fax (089)2021097

email: seminar-sprachgestaltung@web.de
www.sprachgestaltung-muenchen.de
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INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Damit Ihre Persönlichkeit Raum erhält.

In einer Art spiritueller Autobiographie versucht Peter

Tradowsky die die Summe seines Lebens zu ziehen, 

das er als mit der Anthroposophie lebender Zeitgenosse

verbracht hat.

Die Themen:

Erkenntnisse Rudolf Steiners zum Verstehen des 

20. Jahrhunderts

Das Doppelantlitz des Jahres 1933

Von dem dreifachen Licht – und der dreifachen Finsternis

Vom Wirken Sorats, des Antichristen

Vom Schutz des Menschen durch die Michaels-Trinität 

Von den  Schatten der Vergangenheit 

Von den Leiden Christi durch die Menschheit 

Peter Tradowsky

«UND DAS LICHT SCHIEN 
IN DIE FINSTERNIS…»

NEUERSCHEINUNG
220 S., Pb, geb., 
Euro 19.– / Fr. 32.– 
ISBN 978-3-7235-1335-4

Soeben erschienen von Peter Selg:

Rudolf Steiner und die Freie Hochschule für Geisteswissenschaft
Die Begründung der «Ersten Klasse»

Verlag des Ita Wegman Instituts 160 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag

ISBN 978-3-9523425-1-0 CHF 40,00 / EUR 26,00

Die Studie von Peter Selg beleuchtet den geistesgeschichtlichen Umraum und die Intention der

Dornacher Hochschulgründung Rudolf Steiners 1923/24, die «esoterische Schule des

Goetheanums» und ihre «Erste Klasse», die Rudolf Steiner noch in den letzten Arbeitsmonaten vor

Anbruch seines Krankenlagers entfalten konnte. Beschrieben wird in diesem Zusammenhang auch

die Mitwirkung Ita Wegmans, Rudolf Steiners «Gehilfin» im Aufbau der Michaelschule (Polzer-

Hoditz).

Zu beziehen über jede Buchhandlung oder direkt beim Verlag: Ita Wegman Institut,·Pfeffingerweg 1, 4144 Arlesheim

Tel.: 0041 61 7057377 · Fax: 0041 61 7057106 · verlag@wegmaninstitut.ch · www.wegmaninstitut.ch
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-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 20. September 2008

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

DIE APOKALYPSE
DES JOHANNES
ALS SCHLÜSSEL ZUR
WELTENTWICKLUNG

Thomas Meyer, Basel

L X V I I I .

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstage

10. Jahresprogramm 
Herbst 2008 – Sommer 2009

Ort: Gundeldingercasino (ca. 10 Minuten zu Fuss vom
Hinterausgang Bahnhof SBB), Güterstrasse 213, 4053 Basel
Tramstation Tellplatz, Nr. 15 /16
Zeit: 10.00 – 12.30 und 14.00 – 17.30 Uhr
Änderungen vorbehalten

Kursgebühr: Fr. 70.– / € 50.–
Anmeldung erwünscht: 
Tel. ++41 (0)61 302 88 58 oder Tel. ++41 (0)61 383 70 63
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

2008

20. September 2008
Die Apokalypse des Johannes als Schlüssel 
zur Weltentwicklung
Thomas Meyer, Basel

08. November 2008
Die Erkenntnis des Bösen – Eine Zeitaufgabe
mit besonderem Hinblick auf die Mysteriendramen
Rudolf Steiners 
Thomas Meyer, Basel

06. Dezember 2008
Schulungsweg und Weltenhumor
Thomas Meyer, Basel

2009
24. Januar 2009

Icherkenntnis und Engelerkenntnis
In Anknüpfung an Johannes Scotus Eriugena, 
Thomas von Aquin und Rudolf Steiner
Steffen Hartmann, Hamburg

14. März 2009
Arnold Böcklin in künstlerischer und 
reinkarnatorischer Beleuchtung
Jasminka Bogdanovic / Thomas Meyer, Basel

18. April 2009
Richard Wagners Tristan – 
ein Beitrag zur neuen Buddhaströmung
Marcus Schneider, Basel

02. Mai 2009
Die Christus-Tat auf der alten Sonne 
und ihre Bedeutung für Gegenwart und Zukunft
Edzard Clemm, Bonn

13. Juni 2009
Der Seelen Erwachen  
Das Erkenntnisdrama des modernen Menschen
Thomas Meyer, Basel

Ab Herbst 2008:

Fortlaufende Kurse mit Thomas Meyer 
in Basel und Zürich

Donnerstagsabend (Basel)
Das 5. Evangelium GA 148
Beginn: 4. September 2008
Zeit: 19.45 – 21.30 Uhr

Donnerstagvormittag (Basel)
Philosophie der Freiheit GA 4
Kap. Die moralische Phantasie
Beginn: 4. September 2008
Zeit: 08.30 –12.30 Uhr

Montagabend (Zürich)
Theosophie GA 9
Beginn: 8. September 2008
Zeit: 18.45 – 20.15

Kursorte:  
Feierabendstrasse 72, 4051 Basel
Bellvue-Apotheke, Theaterstrasse 14, 5. Stock, 8001 Zürich

Kurskosten: 
Semesterweise im voraus zahlbar oder nach Vereinbarung.
Abendkurs 25.– pro Abend, Morgenkurs 50.– pro Morgen

Neuanmeldungen oder Auskunft: 
Tel. 061 302 88 58 (Basel), Tel. 044 211 25 75 (Zürich)


